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Sie war eines jener gutgewachsenen Geschöpfe, für die Hagar schon immer eine Vorliebe gehabt hatte. Das schwarze Haar trug sie zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt, in der marsianische Rubine funkelten. Unter dem Kunstlicht des Klubs zeigte ihr Antlitz die Bräune, die Raumfahrer stets hatten. Die Farbe war falsch.
Hagar erkannte sofort, daß ihr Gang nicht die Elastizität besaß, die traumwandlerische Sicherheit, die alle Raumfahrer auszeichnete. Trotzdem bewegte sich das Mädchen in ihrem langen, kobaltblauen Empirekleid mit der natürlichen Grazie eines Raubtiers. Sie kam auf Hagars Tisch zu. In ihren Händen hielt sie ein Abendtäschchen aus weißen Perlen.
„So allein?“ Sie sprach mit gedehnter, rauchiger Stimme.
Mit einer fließenden Bewegung ließ sie sich in dem Sessel nieder, der Hagar gegenüber stand. Sie lächelte; ihr gutgeschnittener Mund war eine Spur zu groß, um vollkommen zu sein. Hagars anfängliches Interesse begann nachzulassen.
Er kniff seine Augen zusammen und betrachtete das Mädchen. Sein Mund verzog sich zu einer abfälligen Grimasse; er drehte sich um und ignorierte das Mädchen.
Über die kaum besetzten Tische hinweg blickte Hagar zu dem winzigen Podium, auf dem ein Sänger seine Hüften im Takt des Moondrive zucken ließ, des neuesten Modetanzes.
Wie ein Fieber war dieser Moondrive über Nacht aufgetaucht, wie alle diese Tänze, die in einer verrückten, alkoholgeschwängerten Stunde geboren wurden, eine Weile die Massen in Bewegung hielten und dann von einem noch aufregenderen, noch wilderen Tanz abgelöst wurden.
Hagar war voller Bitterkeit.
Es ist widerwärtig, dachte er, so widerwärtig, daß es dafür nur einen einzigen Namen gibt: Degeneration. Aber, so erinnerte er sich, diese hektische Lebensfreude war von jeher die unmittelbare Folge eines beendeten Krieges. Warum sollte es also heute anders sein?
Nach einem zwanzigjährigen Krieg konnte man von den Menschen nichts anderes erwarten. Man konnte nicht verlangen, daß sie sofort und ausschließlich dort wieder anfingen, wo sie aus der Sicherheit ihrer Existenz herausgerissen worden waren.
Hagar bemerkte, daß sich das Mädchen noch immer in ihrem Sessel ihm gegenüber befand.
„Was möchten Sie denn noch?“ fragte er rauh. „Ich glaubte mich deutlich genug ausgedrückt zu haben – mir steht nicht der Sinn nach einem Schäferstündchen …“








Mit einer hastigen Bewegung warf das Mädchen den Kopf zurück. Zorn verdunkelte ihre blauen Augen, und bösartig sagte sie: „Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemand anderem.“
„So“, sagte Hagar kühl, „tue ich das?“
„Zweifellos.“ Das Mädchen nestelte an dem winzigen Täschchen und sah sich mit einem schnellen Blick um: In ihrer Nähe saßen nur wenig Personen, die übrigen Gäste drängten sich auf der runden Tanzfläche zu den Rhythmen der elektronischen Musik.
Durch zwei Tische von ihnen getrennt, saßen vier Soldaten der Raummarine, die, in ihre prunkvollen Uniformen gehüllt, mit arroganten Gesichtern auf die tanzenden Paare sahen. Von seinem Platz aus konnte Hagar deutlich die Verachtung in den Augen der Männer erkennen.
Für den Bruchteil eines Augenblicks spürte er so etwas wie Erschrecken in sich, als er daran dachte, daß auch er vor nicht weniger als zwei Jahren denselben Gesichtsausdruck gehabt hatte.
Mit einer schnellen Bewegung schob ihm die Fremde ein flaches Zigarettenetui über den Tisch zu. „Wie wäre es damit?“ fragte sie lauernd. Ihre Augen blickten wachsam umher – aber niemand bemerkte, was an diesem Tisch geschah.
Hagar sah das geöffnete Etui in den Fingern des Mädchens, und seine Augen wurden starr: Anstelle von Zigaretten konnte er zehn längliche Ampullen erkennen; von einer Feder gehalten, befand sich im Deckel des Etuis eine Injektionsnadel.
Hagar begann plötzlich zu lächeln. Forschend sah er das Mädchen an und fragte: „Hybrodiem?“
„Nein“, antwortete sie ungehalten. „Schnupftabak.“ Ihre schlanken Finger, von hauchdünnen, bis zu den Ellbogen reichenden Handschuhen verdeckt, klappten das Etui mit einer hastigen Bewegung zu und verbargen es wieder in der winzigen Tasche.
Hagar Wyngate lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine muskulösen Hände umfaßten hart das hohe Glas, in dem sich ein Spacedriver befand. Abschätzend blickte der Mann das Mädchen an; er bemerkte die feinen Linien um die Mundwinkel, die groß wirkenden Augen, deren verschleierter Blick nur eines bedeuten konnte: Sie mußte selbst süchtig sein. Dann blieben seine Augen an den langen Handschuhen hängen, die so wundervoll mit dem Empirekleid harmonierten. Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln.
„Hübsch, diese langen Handschuhe“, sagte er langsam, „und soo praktisch!“
Sie sah ihn wütend an, minutenlang, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte. Dann legte sie gelangweilt die Hände auf den Tisch, betrachtete sie eine Weile und zog schließlich mit einer raschen, entschlossenen Bewegung die Handschuhe von den Armen. Sie waren makellos glatt. Keine Einstiche. Nichts deutete darauf hin, daß sie süchtig wäre.
„Das hat wenig zu besagen“, ließ sich Hagar mit spöttischer Stimme vernehmen. „Der menschliche Körper besteht nicht nur aus Armen.“
Der Spott schien sie nicht zu erreichen. Sie hob den Kopf in einer anmutigen Bewegung, sah ihn an und fragte dann ungeduldig: „Nun?“
Er schüttelte abwehrend den Kopf und sagte: „Noch habe ich das nicht nötig, Baby.“
„Sagen Sie das nicht, Mister Wyngate! Sie sind doch Wyngate?“ Sie beugte sich etwas vor, ihn dabei scharf musternd.
„Sie sind doch der Wyngate“, fuhr sie unerbittlich fort, „der vor zweieinhalb Jahren noch als Held von Helgijor Triumphe feierte, nicht wahr?“
„Was geht Sie das an?“ erwiderte Hagar grob. Hart stellte er das Glas auf den Tisch zurück. Er fühlte, wie der Zorn gleich einer dunklen, heißen Welle in ihm aufstieg.
„Wie leben Sie eigentlich heute?“ erkundigte sich das Mädchen, ohne auf seinen Einwand zu achten. Ihre Augen glitten über seinen schon etwas speckig schimmernden Smoking, der fast zu klein schien für die mächtige Gestalt des ehemaligen Raumsoldaten, und ihr Gesicht nahm langsam jenen Ausdruck an, vor dem sich Hagar fürchtete: den Ausdruck der Verachtung.
Mit heißem Grimm sah er, wie sich ihre Mundwinkel nach unten zogen. Sich nur mühsam beherrschend, zischte er: „Verschwinde endlich!“
Die Demütigungen der vergangenen zwei Jahre drängten zu einer Explosion. Ein Nerv begann über seinem linken Auge unkontrolliert zu zucken, die hauchdünne Narbe, die sich vom rechten Ohr bis zur Kinnspitze hinzog, glühte hellrot.
„Seit wann sind Sie so empfindlich?“ Spöttisch lächelnd blickte das Mädchen auf Hagar. „Das war doch früher nicht der Fall.“
Hagar beugte sich mit einer schnellen Bewegung über den Tisch, ergriff das Mädchen hart am Arm und zog sie etwas zu sich heran. Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, während er rauh und verbittert sagte:
„Hör gut zu, mein Kind! Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, werde ich dich der nächsten Polizeistreife übergeben, verstanden?“
In dem Mädchen ging eine Wandlung vor sich, eine Wandlung, die Hagar hätte stutzig machen sollen. Aber in seinem Zorn erkannte er nicht, daß er drauf und dran war, in eine Sache hineinzuschlittern, die böse für ihn ausgehen konnte.
Mit überraschender Kraft entzog sie ihm ihren Arm. Ihre Augen schimmerten kalt wie Eis.
„Ich weiß nicht, was Sie wollen, Mister“, sagte das Mädchen empört.
„Du warst unvorsichtig genug“, fuhr er heftig fort, ohne auf ihre Worte zu achten, „dein Hybrodiem einem Manne anzubieten, von dem du glaubtest, er würde auf Grund seines Äußeren kein Aufsehen erregen. Ich mag zwar etwas heruntergekommen sein, aber ich bin noch lange nicht so weit, daß ich dein Teufelszeug benötige, um weiterexistieren zu können!“
„Sie sind von Sinnen“, sagte sie. „Wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, mich zu belästigen, muß ich den Geschäftsführer rufen. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder obskure, abgehalfterte Soldat einen belästigen könnte!“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben.
Hagars Augen verengten sich, als ihn die Erkenntnis traf. „Bleib schön sitzen“, sagte er unnatürlich ruhig. Sein Gesicht glich jetzt einer Maske.
In ihren Augen tauchte zum erstenmal Furcht auf. Dann zerfiel ihr Antlitz und veränderte sich unter der Panik, die in ihr aufstieg.
„Du Narr“, flüsterte sie, „du willst es nicht anders.“ Sie ließ wie unbeabsichtigt ihr Perlentäschchen fallen. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, erhob sich Hagar halb. Eine Ahnung sagte ihm, daß etwas um ihn im Gange war – da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter und drückte ihn zurück in den Sessel. Eine tiefe Stimme sagte:
„Bleib schön sitzen, mein Freund. Mach kein Aufsehen, lächle, freue dich, einen alten Bekannten nach so langer Zeit wiederzusehen – sonst bist du schneller bei deinen Ahnen, als dir wahrscheinlich recht ist.“
Hagars Körper versteifte sich. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, dem Burschen hinter ihm Manieren beizubringen – schließlich waren seine Reflexe trotz der zweijährigen Zwangspause immer noch schneller als die eines gewöhnlichen Sterblichen – aber er spürte zu deutlich die Vibrationen eines Energiemessers in der Nähe seiner Wirbelsäule, und dem hatte er im Moment nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.
Der Schweiß brach ihm aus. Er wußte, welche Wunden ein Energiemesser anrichtete. Die unsichtbare Klinge stellte ein Ultraschallkraftfeld dar, das so stark war, daß es mühelos durch zentimeterdicken Stahl glitt. Es wurde von einem Mikrogenerator erzeugt, den man bequem in dem starken Griff unterbrachte.
„In Ordnung“, sagte Hagar rauh. „Nur laß das verdammte Ding von meinem Rücken verschwinden.“
Ein dunkles Lachen ertönte. Gewandt ließ sich eine breitschultrige Gestalt in einem eleganten, karminroten Smoking neben Hagar in einen Sessel gleiten. Mit einer großspurigen Geste legte der Mann den Arm so um Hagar Wyngate, daß eine behaarte Faust dicht neben seiner Kehle lag.
Hagar hütete sich, eine schnelle Bewegung zu machen. Mit steifem Hals sah er die leicht flirrende Luft unterhalb seines Kinns: die Kraftfeldklinge. Ihm wurde fast übel. Aus den Augenwinkeln betrachtete er den Burschen neben sich; er hatte eng zusammenstehende Augen, deren Farbe man in dem ständig wechselnden Licht des Klubs nicht erkennen konnte, besaß eine fleischige Nase und ein Kinn wie ein Stück Eisen.
Das Mädchen hatte inzwischen ihr Täschchen aufgehoben. Mit gelangweilter Stimme sagte es:
„Das ist Frank, mein Bruder. Er ist immer sehr besorgt um seine kleine Schwester.“
Frank lachte tief und kollernd. Seine Faust an Hagars Kehle wurde von diesem Lachen erschüttert. Hagar begann zu würgen; der Nerv über dem linken Auge tickte noch schneller.
Dann bemerkte er, daß die Musik geendet hatte. Das Licht wechselte, die Paare begannen von der Tanzfläche zu strömen und drängten sich zwischen den Tischen hindurch.
Hagar atmete vorsichtig ein. Blitzschnell erkannte er, daß dies seine einzige Chance bildete, wollte er etwas unternehmen.
Frank schien ihn zu durchschauen. Mit kaltem Lächeln sagte er: „Bild’ dir ja nichts ein, mein Junge …“
Hagar spürte, wie sich der Arm auf seiner Schulter spannte. Sein Herz begann schwer und hart zu schlagen.
Das Mädchen schob ihren Sessel etwas vom Tisch weg, um so die Paare zu zwingen, einen Bogen zu machen, wollten sie an diesem Tisch vorbei. Mit ohnmächtigem Grimm sah Hagar seine letzte Chance schwinden – dann geschah alles sehr schnell: Eine etwas üppige Blondine, leicht angetrunken und schwer am Arm ihres Begleiters hängend, verlor die Balance, als sie sich gerade an Hagars Tisch befand, und fiel mit einem hellen Kichern gegen Frank.
„Hoppla“, gluckste sie, verschämt tuend. „Sie Schlimmer, Sie …“
Franks Augen irrten ab; für Sekundenbruchteile mußte er seine Aufmerksamkeit zwischen Hagar und der kichernden Frau teilen – das genügte. Hagars rechter Ellbogen stieß gegen Franks Magen, dann hechtete er über den Tisch, in einem verzweifelten, alles riskierenden Sprung. Er riß die Gläser von der Platte und landete genau im Schoß des Mädchens, das gellend aufschrie, während er sich schon wieder herumwarf.
Er sah, wie Franks Faust in der Reflexbewegung eine nicht mehr vorhandene Kehle durchschnitt, ehe er, vom Schlag überwältigt, zu Boden stürzte. Die Kraftfeldklinge schnitt den wuchtigen Sessel in zwei Hälften und riß ein Stück des Bodenbelages heraus.
Eine endlose Sekunde lang herrschte völlige Ruhe. Dann schrie die blonde Frau schrill auf; es war ein Geräusch, das die Ohren aller peinigte und nicht zu enden schien.
Hagar beobachtete weiter, wie sich Frank auf die Knie erhob, mit einer wilden Armbewegung die Trümmer des Sessels von sich fegte, die Hand mit dem Messer weit von sich streckte und ihn über den Rand des niedrigen Tisches mit kalter Wut ansah. In diesem Augenblick sprang Hagar auch schon mit einer schnellen Bewegung auf den Tisch. Die Kante schnellte hoch und traf mit einem krachenden Geräusch Franks Kinn.
Franks Augen wurden glasig. Er sank in sich zusammen.
Hagar beobachtete ihn aufmerksam, ehe er hinüberging und ihm vorsichtig das Messer aus der Faust zog. Er riß das dünne Kabel entzwei, das den Smokingärmel entlang zur Batterie in der Brusttasche führte – nun hatte er nur noch den schweren Griff in der Hand, der völlig harmlos war. Er steckte ihn in die Tasche.
Wie erwachend strich er sich dann über die Stirn. Um ihn war alles in Bewegung. Die Gäste hatten sich von den Sesseln erhoben und starrten in seine Richtung; Kellner kamen gelaufen, und jemand wimmerte vor sich hin. Die Blondine, der Hagar eigentlich zu Dank verpflichtet war, saß nun neben Frank auf dem Boden und klatschte in kindlicher Begeisterung immer wieder in die Hände. Ihr Begleiter versuchte vergeblich, sie hochzubringen.
Hagar blickte suchend um sich; er vermißte ein Mädchen in einem kobaltblauen Empirekleid mit einem Täschchen aus weißen Perlen. Dann sah er sie, wie sie eilig zwischen den Tischen davonlief. Er setzte ihr nach und erreichte sie kurz vor dem Ausgang.
„Nicht so hastig, Baby“, sagte er heiser und griff nach ihrer Schulter. Sie drehte sich um, lächelte verzerrt und voller Angst und schlug ihm ins Gesicht.
Hagar blieb abrupt stehen, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Er hatte noch das grelle Zischen in seinen Ohren, als etwas in seinem Gehirn explodierte. Er fiel dem herbeieilenden Portier genau in die Arme.
 

*

 
Schweigend blickte John de Celan aus dem Fenster hinunter auf die Stadt. Er hatte die Männer und Frauen vergessen, die sich in der Tiefe des weitläufigen Raumes zwanglos in Sessel um niedrige Tische gruppierten. Er hob den Blick und sah über die Stadt hinweg zu den blaugrau schimmernden Bergen in die Ferne.
Der greise Präsident erschauerte.
Das Gefühl der Einsamkeit wurde übermächtig in ihm. Die Last der Verantwortung wog schwer auf seinen Schultern. Die Last, auch zu unpopulären Maßnahmen zu stehen. Sie mit aller Kraft voranzutreiben, wie etwa die Friedensverhandlungen mit den K'erubyjns, die er – entgegen vieler Stimmen hauptsächlich aus militärischen Kreisen – in Gang gebracht hatte.
Die gebeugte Gestalt drehte sich etwas nach links. Der Blickwinkel veränderte sich, und John de Celan konnte jetzt den Raumhafen einsehen. Die weite Fläche lag kalkweiß unter dem Himmel.
Drüben, im verwaschenen Blau des zur Neige gehenden Tages, sah er die gezackte Silhouette von Nova-Angeles, jetzt Sitz der Erdregierung, der er als Präsident vorstand. Die Stadt umschloß halbkreisförmig den Raumhafen.
John de Celan erkannte eine Bewegung am Himmel.
Aufmerksam geworden, adjustierte er das Fenster auf Fernbeobachtung: Die Basis und der Luftraum über ihr kamen auf ihn zu. Mit ihnen der gewaltige Leib eines K'erubyjn-Schiffes, das auf den Raumhafen zufiel.
„Wenn ich recht orientiert bin“, ertönte eine Stimme neben John de Celan, in der eine Spur von zynischer Resignation lag, „hat das K'erubyjn-Schiff Seine Exzellenz, den Botschafter von Garm, an Bord.“
Henry Masson, Erster Sekretär des greisen Staatsoberhauptes und persönlicher Berater, war neben dem alten Mann ans Fenster getreten und verfolgte die Landung des Schiffes.
„Sie sind es, Henry“, murmelte de Celan, um dann lauter fortzufahren: „Die Ankunft des Botschafters wird der Beginn einer hoffnungsvollen Zusammenarbeit sein – so glaube ich. Mehr denn je habe ich das Gefühl, daß für die Erde der Frieden nunmehr unumgänglich ist. Es muß uns gelingen, das Problem des endgültigen Friedens zu lösen, wollen wir verhindern, daß die Menschheit zurück in die Barbarei fällt.“
Der Präsident legte eine magere Hand auf den Arm seines Sekretärs, als er fortfuhr:
„Schon einmal gab es eine Periode des Friedens, und die Menschheit konnte sich zum erstenmal in ihrer langen und entsagungsvollen Geschichte fast zweihundert Jahre daran erfreuen.“
Er wandte sich Masson zu. „Glauben Sie nicht, daß dies eine Wiederholung wert wäre?“
Henry Masson schwieg.
Für Minuten sah auch er über die Weite des Raumhafens. Zu seiner Linken, weit drüben, dort, wo Wartungsanlagen und Hangars gerade eben noch zu erkennen waren, senkten sich zwei blendendhelle Feuerzungen aus dem Himmel – die beiden Wachkreuzer, die dem K'erubyjn-Schiff sicheres Geleit auf seinem Weg durch die Fronten gegeben hatten.
Das rote Licht der sinkenden Sonne traf Massons grobflächiges Gesicht. Masson konnte seine indianische Herkunft nicht verleugnen. Sein Haar war bereits grau, aber die Augen blickten noch hell und jung und scharf beobachtend wie die seiner Vorfahren, als sie noch über die Prärien Nordamerikas zogen. Er war vor dem Krieg – also vor rund zwanzig Jahren – einer der besten Anwälte Terras gewesen, ehe er ins Regierungslager überwechselte.
„Nun, Henry? Sie sind mir noch eine Antwort schuldig!“
Masson nahm den Blick von dem grandiosen Schauspiel der landenden Schiffe und sagte anklagend:
„Frieden, Sir? Sie meinen sicher Verfall!“
John de Celan machte eine besänftigende Geste. Aber Henry Masson fuhr heftiger fort:
„Doch! Ich benutze mit Absicht das Wort ‚Verfall', denn nichts anderes ist es, worauf die Menschheit seit jenen glücklich-unglücklichen Tagen von Genf langsam, jedoch beständig zusteuerte.
Und dieser Verfall zwingt uns heute dazu, die sich daraus ergebenden Folgen hinzunehmen.
Ich frage Sie, Sir, was hat uns dieser Frieden schon gebracht? Als man uns damals lehrte, den Frieden zu lieben und den Krieg zu hassen, stießen unsere Schiffe weiter denn je zuvor in den Raum hinaus.
Paradiesische Welten kartographierte man. Kolonie auf Kolonie wurde gegründet. Niemals begegneten wir auf unserem Weg durch die Galaxis einer Rasse, die imstande war, unserer Ausbreitung Einhalt zu gebieten.
So wurden wir sorglos.
Wozu eine schlagkräftige Flotte, sagte man sich, wenn es niemand gab, gegen den man sie einzusetzen gedachte? Immer mehr Soldaten zogen es vor, als Siedler in den Kolonien zu bleiben.
Schlachtschiffe verrotteten zu Haufen nutzlosen Metalls. Im letzten Jahrhundert des Friedens von Genf bestand der Flottenstab nur noch aus senilen Veteranen, die ihre Langeweile mit Saufgelagen und sinnlosen Duellen totschlugen …“
Henry Masson hielt inne, von Bitterkeit überwältigt. Minuten verstrichen, ehe er weitersprach.
„Dann stießen wir eines Tages auf die K'erubyjns. Ein Volk, das so identisch mit dem unseren war, daß es sogar die gleichen Probleme hatte. Die K'erubyjns wie auch wir hatten nichts Eiligeres zu tun, als in der jeweiligen Rasse eine Gefahr für die eigene Vormachtstellung in der Galaxis zu sehen.
Das Ergebnis: Krieg.
Ein Krieg, der beide Kontrahenten innerhalb eines Zeitraums von zehn Jahren fast sämtliche Kolonien und Millionen von Menschenleben kostete.
In der Folgezeit stellte sich heraus, daß die K'erubyjns den längeren Atem hatten – und warum? Weil von uns niemand mehr an eine solche Begegnung geglaubt und an eine Reorganisation der Flotte gedacht hatte. So schleppte sich in den nächsten zehn Jahren der Krieg dahin. Keine Seite versuchte ihn zu beenden.
Um nicht gleich in den ersten Jahren dem Ansturm der K'erubyjns zu erliegen, mußten wir den Militärs mehr Rechte, mehr Vollmachten als jemals zuvor zugestehen. Heute leben wir knapp am Rande einer Diktatur.
Nach zwanzig langen Jahren eines sinnlosen Krieges war die Föderation ausgeblutet – ebenso das Reich der K'erubyjns, Garm. Aber noch immer bittet niemand um Frieden. Warum? Man könnte ja sein Gesicht verlieren.
Jetzt sind wir so weit, daß der Beschluß, endlich eine Konferenz beider Völker einzuberufen, um eine Lösung für einen möglichen Frieden zu finden, auf erbitterten Widerstand seitens des Militärs stößt.“
„Sie glauben nicht an den Frieden, Henry?“ Die knochige Hand auf Massons Arm zitterte. „Sie glauben nicht an den Willen der Menschheit, endlich die Schatten zu vertreiben, die über Vergangenheit und Zukunft liegen?“
„Ich kann nicht daran glauben.“ Henry Massons Stimme klang brüchig. „Ich habe eine schreckliche Angst vor der Zukunft, weil ich weiß, daß der Urmensch noch immer in uns steckt, daß das Böse noch immer vorhanden ist.
Der beste Beweis meiner Befürchtungen ist Tomlinson mit seinen Veteranen-Verbänden.“
„Sie sehen zu schwarz, Henry“, erwiderte der greise Präsident und legte freundschaftlich seine Hand auf die Schulter des Sekretärs. „Schon immer hat es eine Zeit des Zweifels, der Unsicherheit gegeben. Früher schon erhoben Ungläubige ihre Stimme und wollten nicht an das Gute im Menschen glauben; sie werden von der Dunkelheit ihrer eigenen Gedanken in Angst und Schrecken versetzt.
Glauben Sie mir, Henry! Tomlinson ist ein alter, verbitterter Mann, der nicht wahrhaben will, daß seine Zeit vorbei ist, ja, vorbei sein muß. Andernfalls wird die Menschheit wirklich untergehen – eine Fortsetzung des Krieges können wir uns einfach nicht mehr leisten.“
„Tomlinson alt und verbittert? Daß ich nicht lache. Er besitzt immerhin noch so viel Kraft, uns mit seinen Mordandrohungen in Atem zu halten.“
„Sie sind der Überzeugung, daß er Ernst macht?“
„Unbedingt. Das Reich von Garm wird diesen Mord an seinem Botschafter als einen neuen Akt der Feindseligkeit werten – und genau das will Tomlinson. Er kann sich nicht damit abfinden, daß er von nun an die Hände in den Schoß legen soll.“
„Ist das nicht genau eine von Ihnen stets angeprangerte Art von Schwarzmalerei, Henry, was Sie eben von sich geben?“
„Ich habe Furcht“, murmelte Henry Masson und lehnte die Stirn gegen das Fenster. „Ich wollte, ich könnte Ihren Optimismus teilen, Sir.“
Aus dem Hintergrund des Raumes erklang gedämpfte Unterhaltung, manchmal das Klirren eines Glases, Gesprächsfetzen aus den amtlichen Kommunikatoren.
„Ich habe Furcht“, wiederholte Masson, „daß uns dieser Urmensch, mag er nun Tomlinson heißen oder nicht, wieder einen Streich spielen wird. Einen Streich, der stets und zu allen Zeiten den furchtbaren Namen Krieg trägt.
Ein Dichter einer längst vergangenen Epoche schrieb einmal: Der Urmensch läge nicht in den Kalksteinablagerungen prähistorischer Zeiten begraben, sondern im Herzen des Menschen selbst.
Und an anderer Stelle fährt er fort: Wenn der Mensch einmalig sein soll und seine Seele eine Schöpfung eigener Art, wenn seine Zukunft von der angeborenen Güte, seiner Würde und seiner Weisheit abhängen soll, dann wird er verloren sein.“
John de Celan blickte mit verstehenden Augen auf Masson und sagte:
„Darin liegt doch ein Trugschluß, Henry! Die Behauptung, der Mensch wäre verloren, verließe er sich auf die von Ihnen aufgeführten Beweggründe, ist falsch. Was sonst als jene geschmähte Güte, Würde und Weisheit haben dem Menschen auf seinem kurzen Stück Weges der Evolution alles ermöglicht. Ich frage Sie, Henry?
Vor undenklichen Zeiten machten sich unsere Vorfahren mit Keulen und Faustkeilen auf den langen Weg zu uns. Nun stellen Sie sich vor, in diesen Urmenschen hätten nicht schon geringe Spuren von Anstand und Liebe geschlummert! Vielleicht wären wir dann wirklich nicht hier, auf einer Stufe, auf der uns Einblick in die Schöpfung geboten wird.
Wir wären wirklich verloren, hätten die barbarischen Emotionen unseres Unterbewußtseins die Oberhand gewonnen.
Aber wir haben Zeugen, daß dem nicht so war. Zeugen dafür, daß eben diese verachtete Würde, die geschmähte Weisheit und die mitleidig belächelte Güte keine leeren Phrasen sind.“
John de Celan schwieg.
Henry Masson sah hinaus, erblickte die untergehende rotflammende Sonne, die den Himmel in purpurfarbenem Licht badete. Dann fragte er, und seine Stimme klang leise:
„Was, Sir, gibt Ihnen den unerschütterlichen Glauben an die Menschheit?“
John de Celan verschränkte die Hände auf dem Rücken und antwortete ruhig: „Liebe, Henry! Liebe und Sehnsucht.“
Ungläubig drehte sich Masson zu dem Präsidenten hin. „Liebe?“ fragte er erstaunt. „Sehnsucht? Wonach?“
„Zu Gott, Henry. Schließlich wird jeder Mensch den Weg zum Licht suchen, wird eintreten wollen durch die Pforte der Verheißung.“
„Wie kann Gott existieren in einer Welt des Schreckens, in einem Universum der Inhumanität, der Menschenverfolgung – denn nichts anderes ist ja der Krieg –, und wie konnte er es zulassen, daß wir uns dem Bösen zuwandten? Wissen Sie, Sir, was ich glaube? Nicht Luzifer ist der von Gott abgefallene Engel, sondern wir …“
Müdigkeit, Hoffnungslosigkeit. Massons Stimme war längst verklungen. Still war er zurückgekehrt in den Kreis der anderen, deren murmelnde Unterhaltung die gebeugte Gestalt am Fenster nicht erreichte.
Masson hat nur einen Teil der Wahrheit erkannt, dachte John de Celan, mit Hoffnungslosigkeit bis an den Rand gefüllt. Der Menschheit blieb noch eine Chance, dann nämlich, wenn man sie zu der Einsicht brachte, daß Tomlinson und Leute seines Schlages sie in Finsternis und Chaos führten, statt in die Freiheit.
Es mußte einen Weg geben, dies den Menschen klarzumachen; das war seine Aufgabe.
Die Nacht brach herein. Nur die obersten Zinnen lagen noch im letzten Licht der versinkenden Sonne. Weit unten erstrahlte die Stadt. Auf den hell erleuchteten, glasüberdachten Rollbändern und Fahrstraßen der oberen Stadt pulsierte das Leben.
Auf dem Grund der Straßenschluchten selbst herrschte völlige Dunkelheit. Ein kühler Wind strich durch die verlassenen Straßen.
Hinter seinem Rücken vernahm de Celan das leise Surren der Tür.
„Sir!“ kam die leise Stimme eines Sicherheitsbeamten.
„Ja, Rosen?“ Die gebeugte Gestalt am Fenster wandte sich nicht um.
„Es ist Zeit, Sir.“
„Zeit?“
„Seine Exzellenz, der Botschafter von Garm betritt soeben die Halle.“
„Gut, Rosen. Veranlassen Sie, daß man ihn heraufbringt.“
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Der kleine Sitzungssaal schien noch zu groß für die wenigen Männer und Frauen, die zusammen mit John de Celan den Botschafter von Garm erwarteten.
Masson fühlte sich immer etwas unbehaglich in dem altehrwürdigen Raum mit seinen kostbaren Gobelins, den Gemälden verdienter Männer der Föderation und dem Glanz einer längst vergangenen Epoche, und seine Stimmung ließ sehr zu wünschen übrig.
Noch immer war keine Nachricht von Benn Jacyna gekommen.
„Haben Sie Ihre Leute postiert, Edward?“ Masson sah Edward Carth fragend an, der dicht neben ihm stand. „Es wäre immerhin möglich, daß Tomlinson dieses Attentat als Ouvertüre über die Bühne gehen lassen will.“
„Vermutlich“, bestätigte Carth widerwillig. Er war ein hagerer Mann mit scharfen Zügen, grauem, kurzgeschnittenem Haar und einer V-förmigen Narbe auf der Stirn. Er blickte mit zusammengezogenen Brauen auf Henry Masson. Die dunkle Kleidung, die er trug, unterstrich das Düstere seiner Erscheinung.
Obwohl Masson älter als Carth war, wirkte er jugendlicher. Trotzdem hatte er Respekt vor Carth, dessen Stellung als Chef des Secret Service ein hohes Maß an Entschlußkraft und Kaltschnäuzigkeit verlangte, was Masson Vermutlich nicht hätte aufbringen können.
Mit einemmal wurde Carths Blick stechend. Er sah über Massons Schulter und zischte: „Was will die Natter hier?“
Masson drehte sich um. Durch die Tür in der gegenüberliegenden Wand trat eine respektgebietende Person in der straff sitzenden Uniform der Raumwaffe: Homer A. Tomlinson, Admiral und Oberbefehlshaber der gesamten Föderationsflotte. Oder zumindest über jenen Teil, der noch von ihr übrig war, dachte Masson. Dann sagte er zu Carth:
„Was wollen Sie, Edward? Seine Anwesenheit ist völlig korrekt. Wie könnten wir es wagen, den Chef der Flotte bei diesem wichtigen Empfang auszuschließen!“
Carths zornige Erwiderung wurde im Keim erstickt, als die Anfangstakte von Samuel O'Briens sinfonischer Dichtung Hammer des Thor von der Balustrade klangen.
Der Zeremonienmeister, neben der zweiflügligen Tür stehend, hob seinen Stab. Dreimal klopfte er auf den Boden, ehe er verkündete:
„Seine Exzellenz, Eere a Saarin, Botschafter von Qarm“
Ein Raunen ging durch die Versammelten, als sich die Tür öffnete und der Botschafter eintrat.
Eere a Saarin hatte auf jegliche Begleitung verzichtet. Er war groß genug, um allein durch seine Person zu wirken – und das wußte er wahrscheinlich auch.
Henry Masson betrachtete mit leichtem Stirnrunzeln die Gestalt. Sie war in eine weiße Tunika gehüllt, die bis zum Boden reichte. Darüber trug der Botschafter noch einen Umhang von leuchtend blauer Farbe, den er nun mit der linken Hand etwas raffte und ruhigen Schrittes in den Saal schritt.
„Sieht verteufelt gut aus“, hörte Masson hinter sich die Stimme von Abigail Peale, der Ministerin für Kultur, einer attraktiven Frau von zweiunddreißig Jahren.
Über Massons Gesicht huschte ein Lächeln. Er mußte ihr recht geben. Für eine Frau war Eere a Saarin wohl äußerst anziehend. Sein gebräuntes Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen und der geraden, wie gemeißelt wirkenden Nase entsprach dem klassischen Schönheitsideal. Nur eines störte: die Größe des Botschafters. Masson wußte, daß bei den K'erubyjns eine Körpergröße von zwei Meter und dreißig Zentimeter als klein galt – und der Botschafter mußte zu den Größten seiner Rasse gehören.
Masson wurde in seinen Betrachtungen gestört, als dicht neben ihm ein scharfes Blip ertönte. Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie Carth seine linke Hand hob und den breiten Reif, den er um das Gelenk trug, ans Ohr hielt.
Masson wurde unruhig, als er sah, wie Carths dunkle Augen in dem blassen Gesicht aufglühten.
„Was ist?“ fragte er leise und stieß Edward Carth leicht in die Seite. Carth beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte nur ein Wort: „Benn.“
Masson verlor etwas von seiner stoischen Ruhe, als er sich erkundigte: „Wo?“
„Auf dem Raumhafen – vor zwei Minuten.“
Masson sah sich unauffällig um; niemand hier im Saal schien etwas von der Unterhaltung bemerkt zu haben. Vorn begrüßte eben der Präsident den K'erubyjn, während die letzten Takte der Musik verebbten. Tomlinson war in einer Gruppe eingekeilt – außerdem sah er nicht zu ihnen herüber.
„Los, gehen wir“, murmelte Carth und schob Masson nach hinten.
Sie eilten durch einige Korridore, ehe sie ein Lift zwanzig Stockwerke tiefer brachte. Auf einer Plattform, die wie ein Vogelnest an den hochragenden Wänden des National-Building klebte, erwartete sie schon ein Gleiter des Secret Service.
Masson ließ sich in den Rücksitz des Gleiters fallen, während Carth vorne neben dem Piloten Platz nahm.
Als die gegenläufigen Motoren unter den kühlergrillartigen Gittern der Bug- und Heckhaube des Fahrzeuges anliefen, war in der Kabine nur ein sanftes Rauschen zu vernehmen.
Der Pilot riß den Gleiter in kühnem Schwung über die Plattform und in die Nacht hinaus.
„Los, Edward! Erzählen Sie. Was ist geschehen?“ Masson beugte sich vor und legte eine Hand auf die gepolsterte Lehne von Carths Sitz.
Carth berichtete kurz, daß sich endlich Benn Jacyna gemeldet hatte.
„Was hat er genau gesagt?“ Massons Stimme klang ungeduldig, erregt.
„Warten Sie einen Augenblick, ich will versuchen, ob ich das Aufnahmeband hierher übertragen lassen kann.“
Carth drückte in schneller Reihenfolge einige Tasten auf dem Paneel vor ihm. Ein kleiner Schirm leuchtete auf, und ein Gesicht erschien, das Masson kannte. Es war Robert Pryor, einer von Carths besten Nachrichtentechnikern.
„Chef?“
„Können Sie noch einmal das Band von Jacynas Funkspruch abspielen, so daß wir mithören?“
Es dauerte nur Sekunden; Sekunden, in denen der Gleiter bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Dann wurde eine auf Band aufgenommene Stimme hörbar, die durch den Effekt des Rafferkodes leicht verzerrt klang.
„Achtung! Hier Benn Jacyna. Ich rufe Center 4-1-7. Bin bereits im Anflug. Landung in zwei Minuten. Bringt Sekt mit. Ende …“
Es war zweifellos Jacynas Stimme.
„War es so in Ordnung, Sir?“ Pryors Gesicht erschien wieder auf dem Schirm.
„Ja, es ging in Ordnung.“
„Halt!“ rief Masson. „Pryor! Wann kam dieser Funkspruch?“
„Warten Sie – vor genau fünf Minuten, Sir.“
„Seither hat Jacynar sich nicht mehr gemeldet?“
„Nein, Sir.“
„Haben Sie versucht, mit ihm in Verbindung zu treten?“
„Selbstverständlich, Sir.“
„Lassen Sie hören.“
Pryor murmelte undeutlich vor sich hin, dann wurde seine Stimme von einer identischen, aber viel lauteren Stimme übertönt: die Aufzeichnung.
„Achtung! Center ruft Jacht Hammid! Center an Jacht Hammid! Achtung! Melden Sie sich …“
So ging es mehrere Male, aber die Anfragen blieben ohne Antworten.
Henry Masson beugte sich vor, um besser gehört zu werden, und rief:
„Pryor. Haben Sie denn überhaupt nichts hereinbekommen?“
Die Aufzeichnung erlosch. An ihre Stelle trat Pryors Gesicht und seine richtige Stimme. Er sagte:
„Nein, Sir, nicht das geringste Zeichen. Auch der statische Impuls seines Gerätes fehlt. Es sieht ganz so aus, als hätte er seine Apparate stillgelegt.“
Masson schwieg einen kurzen Moment, dann sagte er: „Gut, schalten Sie ab.“ Zu Edward Carth gewandt, fuhr er fort: „Also ist er bereits seit drei Minuten auf dem Landefeld!“
„Sie meinen?“ Carths Augen glühten in der vagen Helligkeit, die von den Rundinstrumenten erzeugt wurde.
„Ich meine gar nichts“, antwortete Masson hölzern. „Aber daß er sich nicht mehr gemeldet hat, gibt mir zu denken. Machen wir, daß wir hinkommen.“ Masson lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.
Die Dunkelheit draußen wurde von einem hellen, weißblauen Schein abgelöst: Der Raumhafen und seine gewaltigen Flutlichtanlagen kamen näher.
Eine halbe Minute später zischte der Gleiter mit einer Höllenfahrt durch die aufragenden Pylonen der Raumschiffe hindurch, um schließlich in einer Staubwolke unmittelbar neben einer Raumjacht zu landen.
Das kugelförmige, zwanzig Meter durchmessende Schiff stand auf drei Landestreben. Die Rampe war ausgefahren, die Schleuse offen und erleuchtet. Zwei weitere Gleiter des Geheimdienstes warteten schon in der Nähe; die Beamten waren ausgestiegen und standen in einem Halbkreis vor der Rampe.
„Sie bleiben hier!“ rief Carth Masson zu und sprang aus dem Gleiter. Masson wollte protestieren – aber da war Carth schon mit seinen Leuten über die Rampe ins Innere der Jacht gestürmt.
Das Warten zerrte an Massons Nerven. Er hegte gewisse Befürchtungen, und als er schließlich Edward Carth aus der Schleuse treten sah, langsam und irgendwie abwesend, da wußte er, daß etwas geschehen sein mußte.
„Man ist uns zuvorgekommen“, sagte Carth steif, als er den Gleiter erreicht hatte. Sein Gesicht war von Trauer und Sorge überschattet.
„Was ist geschehen, Edward? Um Himmels willen! So reden Sie doch schon!“
„Man hat ihn hinterrücks erschossen.“
Masson stöhnte auf. Damit schien alles umsonst gewesen zu sein; alles, auch der Besuch des Botschafters von Garm.
„Wie konnte das passieren?“ fragte er weiter.
Carth zuckte die Schultern. „Werden wir das jemals herausbekommen? Ist es überhaupt noch wichtig, nachdem es feststeht, daß wir mit unseren Bemühungen gescheitert sind?“
„Hat man nichts bei ihm gefunden? Keine Aufzeichnungen oder Hinweise, die uns weiterhelfen könnten?“
„Alle Aufzeichnungen sind aus dem elektronischen Bordbuch gelöscht – falls die Ergebnisse seines Auftrags überhaupt darin enthalten waren. Unsere Agenten haben da ein besonderes Versteck für derartige Sachen, aber auch das war leer. Alles, was wir fanden, war dieser Zettel, den er in seiner Faust zusammengeknüllt verborgen hatte.“
Carth reichte Masson ein kleines Stück Papier. Masson vermochte einen Namen zu entziffern und ein einzelnes Wort, aber das sagte ihm nichts.
Kurz darauf erhob sich der Gleiter wieder in die Luft. Mit brennenden Augen blickte Henry Masson hinunter auf den Raumhafen. Eben überflog der Pilot den Landeplatz des K'erubyjnschiffes, das fremdartig und auf seine Art drohend inmitten eines Ringes von Wachkreuzern stand, hell angestrahlt von starken Flutlichtbatterien.
Noch nie hatte Masson ein derart starkes Gefühl der Hoffnungslosigkeit verspürt wie jetzt in diesem Augenblick. Abwesend glätteten seine Finger den Zettel, dessen Text unverrückbar fest in seinem Gedächtnis verankert war.
Ein Name: Hagar Wyngate.
Ein Begriff: Honvath.
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Jemand schlug ihm ins Gesicht. Hart, immer wieder.
Schließlich öffnete Hagar die Augen und setzte sich mit einem Ruck auf. Stöhnend schlug er die Hände vor das Gesicht.
Jemand reichte ihm ein Glas. Hagar trank in durstigen Zügen; er hatte den Geschmack von Tomatensaft im Mund, von Pfeffer und Alkohol und anderen Ingredienzien. Er murmelte: „Was ist das?“
Eine Stimme sagte: „Altes Rezept – hilft garantiert gegen alles.“
Eine zweite Stimme sagte: „Hier“, und klatschend schlug ihm ein nasses Tuch um den Kopf. Hagar rieb sich das Gesicht mit dem feuchten Handtuch ab und preßte es dann gegen die Schläfen.
Langsam begann er klar zu sehen und erkannte das grinsende Gesicht des Portiers. Daneben standen zwei Kellner.
„Junge, Junge“, ließ sich der eine vernehmen. „Sie haben aber ganz ordentlich geladen.“
„Geladen?“ fragte Hagar verwundert, begriff jedoch schnell und wußte, daß damit starker Alkoholgenuß gemeint war. Er ließ die Männer in dem Glauben. Offensichtlich hatte niemand gesehen, daß das Mädchen eine Gaskapsel in ihrer Hand verborgen gehalten hatte, als sie ihn ins Gesicht schlug.
„Wie spät ist es?“ murmelte Hagar schwach.
„Dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig.“
Taumelnd kam Hagar auf die Füße. Für Sekunden glaubte er, erneut den Halt zu verlieren, doch dann hatte er sich gefangen und stolperte in die Nacht hinaus.
Bis auf eine Horde lärmender Burschen und Mädchen in verwegenen Kleidern, die im wilden Lauf über die Rollbänder hetzten, war die Straße leer.
Ein leichter Wind wirbelte Papierfetzen und Blätter zusammen. Irgendwo klapperte eine vergessene Blechbüchse.
Unentschlossen stand Hagar Wyngate am Rande der rollenden Straße. Schließlich wandte er sich nach rechts, wo sich die schwach glühende Säule eines Antigrav-Lifts befand.
„Mister Wyngate!“
Die Stimme kam so plötzlich aus der Dunkelheit hinter ihm, daß Hagar zusammenzuckte. Sein Körper spannte sich in instinktiver Abwehr. Längst vergessen geglaubte Reflexe erwachten wieder, und sein rechter Arm hob sich zu einem Schlag, als eine zweite Stimme sagte:
„Ich würde das bleiben lassen.“
Wie Schatten kamen zwei Männer hinter dem runden Pfeiler hervor, der in einer endlosen Reihe von anderen die oberen Straßenetagen trug. Stumpf schimmerte der trichterförmige Lauf einer Schockwaffe im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung.
Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, war wesentlich kleiner als Hagar; er schien mittleren Alters zu sein und hatte ein zerfurchtes, schmales Gesicht.
Der, der die Waffe hielt, war groß, breitschultrig und bewegte sich mit der Sicherheit einer Kampfmaschine. Sein breiter Mund war zu einem ständigen Lächeln verzogen. Doch die scharf beobachtenden Augen standen im krassen Gegensatz zu seinem freundlichen Jungengesicht.
Beiden gemeinsam war die bekannte Kleidung: halblange, uniform wirkende Mäntel und Hüte mit steifen Rändern. Es gab nur eine Sorte von Männern, die so angestrengt zivil wirkten, daß man sie schon von weitem erkannte: Polizei.
Hagar versuchte seine Stimme ausdruckslos klingen zu lassen, als er fragte: „Was soll der Unsinn?“
„Bitte gehen Sie weiter, Mister Wyngate“, antwortete der Große. „Zeigen Sie sich nicht überrascht, und vermeiden Sie alles, was einem eventuellen Beobachter verraten könnte, daß wir nicht Ihre Freunde sind.“
„Sind Sie es denn nicht?“
Der Große sah Hagar an. Im trüben Licht einer hochhängenden Lampe konnte man den Spott in seinen Augen erkennen. Er fragte:
„Sollten wir es sein?“
„Der Slogan: Die Polizei dein Freund und Helfer! trifft wohl nicht mehr zu?“ Hagar konnte sich eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren.
Der Große sagte, ohne Überraschung zu zeigen: „Wie haben Sie uns erkannt?“
„Das war nicht sonderlich schwer“, erwiderte Hagar. „Leute Ihres Schlages erkenne ich jederzeit.“ Er ging ruhig zwischen den beiden Männern einher. Im Moment hatte er nichts zu befürchten. Er sah, wie der Große die Schockwaffe in der Manteltasche verschwinden ließ, und fügte dann hinzu: „Was wollen Sie eigentlich von mir?“
Der Kleine stieß ein leises Lachen aus; dann sagte er:
„Wir haben Sie im Klub beobachtet. – Sie haben einen ganz schönen Wirbel verursacht.“
Das Summen eines Gleiters wurde hörbar, verstärkte sich, während von den Männern eine plötzliche Nervosität ausging. Erst als das Geräusch des Fahrzeuges wieder verstummte, ließ die Spannung auf ihren Gesichtern nach.
Und in die erneute Stille sagte Hagar:
„Ich gebe zu, ich hätte nicht so hart zuschlagen sollen. Aber wenn Sie in Betracht ziehen, daß er mich mit dem Energiemesser bedrohte, dann werden Sie sich vorstellen können, daß man dabei leicht die Nerven verliert.“
Der Kleine lachte wieder. Diesmal schwang wirkliche Belustigung in seinem Lachen mit. Es kam so überraschend, daß Hagars Gedanken durcheinanderwirbelten. Ob er mit seiner Vermutung doch auf der falschen Fährte war? Vorsichtig fragte er:
„Wer sind Sie?“
„Wie Sie schon erkannt haben: Polizei.“
Hagar stieß ein kurzes Lachen aus.
Der Kleine sah seinen Partner von der Seite an und erkundigte sich: „Sollen wir es ihm sagen, Mallic?“
Der Große zuckte gleichmütig die Schultern. „Von mir aus. Einmal muß er es doch erfahren, Art.“
Der Kleine sagte im leichten Plauderton: „Wir sind vom Secret Service.“
Hagar bewegte kaum die Lippen, als er fragte: „Wer sagt mir, ob Sie die Wahrheit sprechen?“
„Sie müssen sich schon auf mein Wort verlassen.“
„Pahh“, knurrte Hagar. Nichtsdestoweniger schritt er an der Liftsäule vorbei, die er ursprünglich benutzen wollte, und bewegte sich mit den Beamten tiefer hinein in das Labyrinth der steinernen Schluchten von Nova-Angeles.
Mallic sagte nach einer Weile: „Außerdem soll ich Ihnen Grüße bestellen.“
„Grüße? Von wem?“
„Von Benn Jacyna.“
Hagar konnte einen Laut der Überraschung nicht unterdrücken, als er diesen Namen hörte. Seit über zehn Jahren hatte er ihn nicht mehr vernommen; zehn lange Jahre hatte Hagar Wyngate nur in jenen seltenen Momenten an Benn Jacyna gedacht, in denen die Vergangenheit wie ein Schreckgespenst aus dem Dunkel schlafloser Nächte aufgetaucht war.
Benn Jacyna.
Daß er Hagar jetzt Grüße ausrichten ließ, hieß nichts anderes, als daß Benn ihn brauchte. Und wenn Benn ihn brauchte, so galt es zu helfen, gleichgültig, in welcher Klemme er auch saß.
„Was also soll ich tun?“ erkundigte sich Hagar.
„Wir werden eine Fahrt unternehmen“, sagte Mallic, „an deren Ende Benn auf Sie wartet.“
Wäre die Straße besser beleuchtet gewesen, so hätte Hagar den Schmerz in Mallics Augen erkennen können, so wunderte er sich nur über den plötzlichen Ernst in dessen Stimme.
Schweigend schritt Hagar zwischen Art und Mallic durch die nächtliche Stadt.
Minuten später kamen sie zu einem schweren Gleiter, der in einer schmalen Seitengasse parkte. Mallic setzte sich hinter den Steuerarm, während Hagar zusammen mit Art auf der hinteren Sitzbank Platz nahm.
Der Gleiter ruckte an, glitt aus der Gasse und beschleunigte dann, als er in der Ausflugschneise angelangt war. Steil zog Mallic den Gleiter nach oben, um erst in einem Luftkorridor nach Norden zu drehen.
Der Wolkenkratzer des National-Building erhob sich wie ein hell angestrahltes Monument über der Stadt.
Der Gleiter verließ den Luftkorridor und glitt über einen weitgespannten Viadukt hinweg, der den Wolkenkratzer mit einem wesentlich niedrigeren Gebäude verband, und senkte sich schließlich auf eine Plattform nieder.
Mallic und Hagar stiegen aus, während Art den Gleiter an der scheinbar endlosen Fassade entlang nach hinten schweben ließ und schließlich um eine Ecke verschwand.
Nahe am Rand der Plattform stehend, erfaßte Hagar ein Schwindel, als sein Blick sich nach unten richtete. Hagar sah in eine gewaltige Schlucht, die nur vom dünnen Gespinst glasüberdachter Rollbänder und Etagenstraßen durchkreuzt wurde.
Die beiden Männer verschwanden hinter einer hohen, schmalen Tür in der glatten Wand. Über einen Korridor ging es tief in das Gebäude hinein, durch die Halle einer Videovermittlung, die leer war, und dann in einer Liftsäule zwanzig Stockwerke nach oben.
Wieder ging der Weg durch eine Halle. Hagars Füße versanken in einem dicken Teppich. An der rechten Seite, hinter einem riesigen Strauß von Orangenblüten in einer Bodenvase, war eine offene Tür. Sie führte in einen Raum, in dem ein Kaminfeuer flackerte.
Von irgendwoher ertönten Musik, gedämpftes Lachen und verzerrte Gesprächsfetzen. Die Geräusche wurden lauter, als die beiden durch eine Tür auf eine Balustrade hinaustraten.
Hagar war erstaunt, als er die festlich gekleideten Gruppen unter ihm erblickte – dann sträubten sich seine Nackenhaare. Er gewahrte in der Menge die alles überragende Gestalt eines weißgekleideten K'erubyjns.
„Äußerst merkwürdig“, konnte sich Hagar nicht verkneifen zu sagen, „daß wir seit neuestem diplomatische Beziehungen zu unseren Feinden unterhalten! Was für ein Spiel wird hier getrieben?“ Er trat an die Brüstung und blickte hinab.
„Kommen Sie da weg!“ zischte Mallic ungehalten und unterstrich seine Forderung mit der Schockwaffe.
Widerwillig folgte ihm Hagar. Seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Was geschah in diesem Gebäude? In welchen Zusammenhang war sein Aufenthalt hier zu bringen? Oder verrannte er sich da in bloße Vermutungen, die zu nichts zerrinnen würden, sobald er am Ziel war?
Der Weg führte fast um den Saal herum, ehe Mallic auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür aufstieß. Ein kurzer Korridor wurde durchschritten, dann hielt Mallic vor einer Tür an.
Er klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Türfüllung und wartete dann, bis sie sich öffnete. Sie traten ein.
Der Raum war hoch, hell erleuchtet und von Zigarettenrauch erfüllt. Die Möbel waren in hellem Holz gehalten, als Polsterung herrschte schwarzes Leder vor.
In der Mitte des Raumes stand ein langer, schmaler Tisch mit einer rubinfarbenen Glasplatte. Darauf verteilt standen einige Gläser und zwei Flaschen. Hinter dem Tisch unterhielten sich drei Personen; zwei Männer und eine Frau.
Einer der Männer war wohlproportioniert. Der Bronzeton seines Gesichts kontrastierte gut mit dem an den Schläfen bereits ergrauten Haar. Hagar kannte diesen Mann: Es war Henry Masson, Erster Sekretär des Präsidenten John de Celan.
Der andere Mann war eine hagere Erscheinung mit einem blassen Gesicht, in dem nur die dünne, rote Narbe zu leben schien, die wie ein V auf der Stirn stand. Dunkle Augen lagen tief in den Höhlen und glommen wie kleine Feuer. Er stellte das Glas, aus dem er getrunken hatte, mit einem Ruck auf die Tischplatte zurück und erhob sich: Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln kam er auf Hagar zu.
„Hagar Wyngate?“ fragte er, wenngleich es mehr wie eine Feststellung klang.
Hagar nickte abwesend. Sein Blick war auf die junge Frau gerichtet, die neben Masson saß. In seine Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck. Er grübelte darüber nach, wo er dieses aparte Gesicht schon einmal gesehen haben konnte. Es erinnerte ihn an jemand – aber er wußte nicht, an wen.
Nun erhob sie sich, flüsterte Masson etwas ins Ohr, der ihr zunickte. Sie verschwand durch eine Tür, nicht ohne einen forschenden Blick auf Hagar zu werfen, der ihr nachstarrte und noch immer nicht wußte, an welcher Stelle seiner Erinnerungen er sie einordnen sollte. Er wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als sich der Mann vor ihm an Mallic wandte.
„Hat es Schwierigkeiten gegeben?“ erkundigte er sich mit ausdrucksloser Stimme.
Mallic schüttelte den Kopf. Er sagte: „Keine, Mister Carth.“
„Durchsuche ihn, Mallic“, befahl Carth.
Hagar begann lautstark zu protestieren, als Mallic ihn abklopfte und nichts anderes zum Vorschein brachte, als den ohne Batterie nutzlosen Griff des Energiemessers.
„Du kannst verschwinden, Mallic“, sagte Carth, um sich dann mit einer entschuldigenden Handbewegung an Hagar zu wenden. „Man kann nicht vorsichtig genug sein“, sagte er. „Aber nehmen Sie doch Platz, Mister Wyngate.“
Als Hagar sich in einen Sessel gesetzt hatte, erkundigte er sich ungeduldig: „Nun, was ist mit Benn Jacyna?“
„Sachte, junger Freund“, entgegnete Carth. „Was wissen Sie überhaupt von Jacyna?“
Hagars Körper versteifte sich. Mißtrauisch blickten seine Augen von einem zum anderen.
„Was soll das?“ fragte er ausdruckslos. „Haben Sie mich hierher entführen lassen, nur um von mir etwas über Benn Jacyna zu erfahren?“
Für einen Moment sah es aus, als würde Carth ärgerlich werden. Erst als ihm Henry Masson die Hand auf den Arm legte, schien er sich wieder gefangen zu haben.
„Möchten Sie einen Drink, Mister Wyngate?“ erkundigte er sich, das Thema wechselnd.
„Nein, ich mochte keinen Drink“, entfuhr es Hagar rauh. „Ich möchte endlich wissen, was mit Benn ist! Wo hält er sich verborgen? Was kann ich für ihn tun?“
„Für ihn können Sie nichts mehr tun – wohl aber für uns.“
„Hören Sie zu!“ Hagar lehnte sich leicht vor. Seine Stimme klang ungewöhnlich ruhig, nur seine Augen spiegelten den Zorn wider, der in ihm aufstieg. Er fuhr fort:
„Ich bin im allgemeinen ein verträglicher Mensch – nur heute nicht. Erst hat mich ein kleines, rauschgiftsüchtiges Flittchen geärgert; dann mußte ich mich mit dessen Kavalier herumschlagen, der mich mit seinem Energiemesser umbringen wollte. Dann tauchen plötzlich zwei Gestalten auf und schleppen mich hierher – und zu guter Letzt muß ich mich noch mit Ihnen herumärgern.
Ich habe rasende Kopfschmerzen. Alles, was mich noch davon abhält, hier auf dem schnellsten Weg zu verschwinden, ist, daß ich erfahren will, was mit Benn passiert ist. So erzählen Sie doch endlich.“
„Ich finde auch, daß es Zeit ist, dem Theater ein Ende zu machen, Edward“, mischte sich Henry Masson ein. Er wandte sich an Hagar und sagte:
„Das ist Edward Carth, ein hoher Beamter des Secret Service.“
Hagar war kaum überrascht; nach allem, was geschehen war, hatte er es sich denken können.
Edward Carth lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, verschränkte die dünnen Finger und begann mit leiser Stimme zu berichten:
„Benn Jacyna – übrigens einer unserer Top-Agenten – wurde vor etwa einem halben Jahr damit beauftragt, Recherchen über einige Leute einzuholen, die man im Zusammenhang mit einer der größten Wirtschaftsaffären brachte. Nun, der Fall war für Jacyna leichtes Brot und schnell erledigt. Aber bei seinen Nachforschungen deckte er gewisse Verbindungen auf, die ein Gerücht erhärteten, dem man bis zu diesem Zeitpunkt keinen Glauben schenkte. Um die genauen Hintergründe aufzuhellen, war es erforderlich, daß er in den Raun; startete.
Einige Zeit hörten wir nichts mehr von ihm, bis er sich überraschend heute abend meldete. Er befand sich mit seinem Schiff bereits in den ersten Ausläufern der Erdatmosphäre.
Er kam schneller herunter, als wir erwarteten. Und diese kurze Zeitspanne reichte aus, um ihn umzubringen.“
„Benn ist tot?“ Hagars Stimme schwankte. Seine Augen verschleierten sich.
„Ja. – Als wir an seinem Schiff ankamen, stand die Schleuse offen, und die Rampe war ausgefahren. Er lag in der Steuerzentrale, hinterrücks niedergeschossen. Das gesamte Material war verschwunden; es war offensichtlich, weshalb Benn Jacyna sterben mußte.“
„Und was wollen Sie nun von mir?“
Edward Carth sah nachdenklich auf Hagar Wyngate und schien dessen Frage nicht gehört zu haben. Erst als Hagar sie wiederholte, antwortete Carth: „Benn war nicht gleich tot. Er muß noch einige Augenblicke gelebt haben, denn wir fanden in seiner rechten Hand einen Zettel, auf dem Ihr Name stand, Mister Wyngate, neben einem anderen Wort.“
Carth knackte mit den Fingern, sein bleiches Gesicht war unbeweglich, nur in den dunklen Augen glühte es vor verhaltener Erregung. Er sah aus wie ein Mann, der kurz vor einer großen Entdeckung stand.
„Mein Name?“ echote Hagar verwundert. „Ich wüßte nicht, in welchem Zusammenhang mein Name mit Benns Auftrag stehen sollte.“
„Ich auch nicht, Mister Wyngate! Ich auch nicht. Aber er steht nun mal da, und wir müssen herausbekommen, was es damit auf sich hat.“
„Nun möchte ich doch einen Drink“, sagte Hagar rauh.
Schweigend griff Henry Masson nach der Flasche, goß eines der Gläser randvoll und reichte es Hagar, der einige kräftige Schlucke der bernsteinfarbenen Flüssigkeit trank.
„Nun, Mister Wyngate“, ließ sich Carths Stimme wieder hören. „Wären Sie jetzt bereit, uns Auskunft darüber zu geben, wie lange und seit wann Sie Jacyna kannten?“
„Ich lernte ihn vor etwa elf Jahren kennen“, erinnerte sich Hagar.
„Also im Jahre 2081“, stellte Carth fest. .
„Ja, genau am dreiundzwanzigsten Juli 2081, nachmittags um vierzehn Uhr zweiunddreißig und etwa fünfzehn Kilometer über Hanis-Welt, einem Planeten, den wir zur Übergabe reif machen sollten.“
„Sie waren beide in der gleichen Einheit, nicht wahr? Im Raumlandegeschwader vierhundertunddreißig.“
„Warum fragen Sie, wenn Sie es doch schon wissen?“ Hagar gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen.
„Ich muß doch sehr bitten …“
„Ach was, Sie müssen gar nichts“, sagte Hagar grob. „Kommen Sie doch endlich zur Sache.“
In Carths Augen blitzte es verräterisch auf. Aber er beruhigte sich wieder. Er sagte: „Wie war das also damals mit Jacyna?“
„Wie schon gesagt: Er wurde zu unserer Einheit versetzt. Einige Wochen vergingen, bis einige aus unserem Geschwader zu einem Team zusammengestellt wurden, das Sonderaufträge auszuführen hatte. Jacyna war auch darunter.
Wir bekamen den Auftrag, eine Gruppe Wissenschaftler aus einem bereits von den K'erubyjns besetzten Landstrich eines namenlosen Planeten im Sirius-Sektor herauszuholen.
Der Einsatz ging glatt über die Bühne, so glatt, daß wir im Laufe eines Jahres mehrere Male zusammenarbeiteten.
Zuletzt bildeten wir ein Zwei-Mann-Team, Benn und ich. Er war ein prächtiger Kerl, obwohl er zehn Jahre älter als ich war. Ich weiß nicht, wie oft wir uns gegenseitig das Leben retteten – aber als wir begannen, wirkliche Freundschaft füreinander zu empfinden, wurde er überraschend versetzt.“
„Sie wußten nicht, daß er Agent des Secret Service und speziell für Aufträge hinter den Fronten ausgebildet war?“
„Nein, obwohl ich mit der Zeit dahinterkam, daß er aus einer Spezialeinheit kommen mußte. Er wußte einfach immer einen Ausweg.“
„Hat er je zu Ihnen über seine Familie gesprochen?“
„Doch! Ab und zu sprach er über seine Frau und seine Tochter – aber das waren seltene Momente. Die beiden blieben für mich immer nur vage Schatten, und er tat nichts, um dies zu ändern.“
„Als Sie sich trennten, haben Sie da nicht noch eine Weile mit ihm korrespondiert?“
„Ganz recht. Aber als sich die Front auszudehnen begann, schlief auch das ein.“
„Sie haben ihn niemals wiedergesehen?“
„Nein“, sagte Hagar und stellte das Glas zurück. Nachdenklich legte er die Fingerspitzen aneinander; er versuchte, der Erinnerung Herr zu werden, die durch dieses Gespräch heraufbeschworen worden war.
Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte Carth: „Sagt Ihnen das Wort Honvath etwas?“ In seiner Stimme vibrierte es vor unterdrückter Spannung.
„Honvath? Nein, ich glaube nicht“, antwortete Hagar zögernd. „Sollte es mir denn etwas sagen?“
„Wir nehmen es an“, entgegnete Carth, ohne seine Enttäuschung zu verbergen. „Es war das zweite Wort, das auf dem Zettel stand.“
Hagar zuckte mit den Schultern.
„Irgendwie sagt mir mein Gefühl, daß ich dieses Wort kennen sollte. Aber ich kann mich absolut nicht daran erinnern. Es ist ja auch schon alles zu lange her. Glauben Sie, ich bin ein Komputer? Nein! Also – dann blicken Sie mich nicht so vorwurfsvoll an.“
Hagar war ärgerlich.
Carth begann zu fluchen; leise, aber sehr eindringlich. Er sprang aus seinem Sessel hoch und wanderte mit langen Schritten im Zimmer auf und ab.
Massons Gesicht blieb ausdruckslos. Nur seine kräftigen Finger spielten mit dem Glas und verrieten die Erregung in ihm.
Die Luft im Zimmer war warm. Hagar spürte Schweiß auf seiner Stirn.
Edward Carth blieb stehen, senkte den Kopf und fixierte Hagar unter zusammengezogenen Brauen. Er sagte: „Wären Sie bereit, unter einer Wahrheitsdroge auszusagen?“
Hagar zog scharf die Luft ein. „Glauben Sie, ich lüge?“ stieß er hervor.
„Wer spricht davon!“ fuhr ihn Carth an. „Aber die Droge würde die Erinnerung an das Wort Honvath zurückbringen, dessen Bedeutung Sie anscheinend vergessen haben. Also?“
Hagar schüttelte den Kopf; seine Hände klammerten sich an die Armlehnen des Sessels, daß die Knöchel weiß hervortraten. „Ich denke nicht daran“, sagte er.
Carths Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln, als er sagte:
„Nein? Wer könnte mich daran hindern, Ihnen mit Gewalt die Droge zu injizieren? Vergessen Sie nicht: Ein Wort von mir genügt, und Sie werden diesen Raum nicht mehr als freier Mann verlassen.“
Hagar sprang auf. „Versuchen Sie es nur“, rief er. „Ihre Männer werden erleben, was es heißt, sich mit einem Raumsoldaten anzulegen.“
„Schluß jetzt“, ließ sich Henry Masson laut und nachdrücklich vernehmen. „Du, Edward, wirst keinem drohen, solange ich es verhindern kann. Vergiß nicht, daß Mister Wyngate aus freien Stücken gekommen ist – er wird uns ebenso frei wieder verlassen.
Und Sie, Mister Wyngate“, wandte er sich an Hagar und sah ihn fest an, „setzen sich wieder und hören sich an, was ich Ihnen zu sagen habe.“
Masson erhob sich ebenfalls, ging hinüber zum Fenster und blickte für eine Weile in die Nacht hinaus. Dann drehte er sich um und sagte mit leiser, aber vernehmlicher Stimme:
„Sehen Sie, Mister Wyngate, ein Mann wurde ermordet. Weshalb er umgebracht wurde, ist uns völlig klar. Sie hingegen braucht das nicht zu interessieren. Immerhin war es einer wichtigen Sache wegen, denn dieser Mann brachte Informationen mit zurück, von deren Kenntnis das weitere Wohl der Menschheit und der Erde abzuhängen scheint. In der Stunde seines Todes hat dieser Mann noch die Kraft aufgebracht, drei Worte auf ein Stück Papier zu kritzeln: Hagar Wyngate – Honvath.
Er hätte es sicher nicht getan, wäre er nicht davon überzeugt gewesen, daß Sie, Mister Wyngate, als einziger in der Lage sein würden, dieses Wort zu interpretieren.“
„Messen Sie da diesem Wort nicht zuviel Bedeutung bei?“ warf Hagar ein. „Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte ich es bestimmt nicht vergessen, darauf können Sie sich verlassen.“
Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Masson den Einwand beiseite. „Glauben Sie wirklich, daß das Wort keine Bedeutung hat?“ erkundigte er sich skeptisch. „Ich nicht.“
Nach diesen Worten herrschte eine Weile Schweigen. Durch das Fenster, vor dem Henry Masson noch immer stand, brach der flammende Schein eines startenden Raumschiffes, das wie ein brennender Pfeil in die Nacht schoß.
Masson blickte auf den großen, hageren Mann, der, die langen Beine weit von sich gestreckt, zurückgesunken im Sessel lag und einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen hatte. Dann sagte er:
„Möchten Sie es sich nicht doch noch überlegen, Mister Wyngate? Sie, der Held von Helgijor! Haben Sie nicht auch eine gewisse Verpflichtung der Föderation gegenüber? Was gibt es Schlimmes in Ihrer Vergangenheit, daß Sie sich gegen die Droge sträuben?“
Wie aus einem Traum erwachend sah Hagar auf. Der Schleier vor seinen Augen verflüchtigte sich. Mit einemmal blickte Hagar hart und mit einer winzigen Spur von Haß auf Henry Masson.
„Der Held von Helgijor“, stieß er bitter hervor. „Pah, daß ich nicht lache. Verpflichtungen der Föderation gegenüber? Lächerlich. Wenn es je Verpflichtungen geben sollte, so hat sie die Föderation mir gegenüber. Und der Held von Helgijor lebte nicht länger als zwei Wochen in den Spalten der Terra-News – dann war auch er vergessen.“
Hagars Gestalt krümmte sich zusammen.
„Wollen Sie wirklich wissen, was es so Schlimmes in meiner Vergangenheit gibt, daß ich es zu vergessen trachte?“ fragte er voller Bitterkeit. „Der Krieg ist es, und Helgijor, mein immer wiederkehrender Alptraum. Ich habe das Brennen und Morden so hassen gelernt, daß ich es aus meiner Erinnerung verbannte. Nun kommen Sie und verlangen von mir, daß ich mich erneut mit den schrecklichen Dingen herumschlagen soll.
Wissen Sie, was Helgijor aus mir gemacht hat? Einen Krüppel! Auch wenn man es mir äußerlich nicht ansehen kann, daß ich zur Hälfte nur noch aus Plastik und Chromstahl bestehe. Wohl funktioniert alles bestens, ja, in manchen Dingen bin ich wesentlich schneller als früher – nichtsdestoweniger bin ich ein Wrack. Manchmal glaube ich sogar, ein Monstrum zu sein.
Nein“, stieß er hervor, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief. „Ich denke nicht daran, all diese furchtbaren Bilder wieder neu erstehen zu lassen!“
„Es ist einfach nicht zu fassen“, ließ sich Edward Carth vernehmen. In seinen Augen funkelte ein ironisches Feuer. „Von dem Erinnerungsvermögen eines paranoiden Atavisten hängt das Wohl und Wehe der Menschheit ab.“
„Schweigen Sie“, wies ihn Henry Masson zurecht.
„Weshalb eigentlich?“ fragte Hagar.
„Was?“
„Weshalb hängt das Wohl der Menschheit von diesem Wort ab?“
„Nicht von dem Wort“, erwiderte Masson, „sondern von dem, was dahinter stecken muß.“
„Warum also ist die Kenntnis von dem angeblich verborgenen Inhalt des Wortes Honvath so wichtig für die Zukunft der Erde?“
Henry Masson sah nachdenklich auf Hagar. „Ich frage mich“, sagte er, „ob es vorteilhaft wäre, Sie davon wissen zu lassen!“ Dann schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein, denn er sagte: „Weshalb eigentlich nicht?“
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Als der letzte Ton verklungen war, lebte die Unterhaltung zögernd wieder auf.
„Wie mir scheint, schätzen Sie diese Musik, Exzellenz?“ John de Celan wandte sich fragend an Eere a Saarin, der ihn um zwei Kopflängen überragte.
Der Botschafter von Garm hielt den hellhaarigen Schädel geneigt. Auf seinem gebräunten Gesicht lag ein verzückter Ausdruck.
„Herrlich“, sagte er mit volltönender Stimme. „Diese stilistische Klarheit! Und so unromantisch, nur dem reinen Gesetz verpflichtet. Ich muß sagen, daß ich in Ihrer Zivilisation eine derartige Musik nicht vermutet hätte. Nichts von der üblichen Verschwommenheit, die Ihre Kultur ausmacht. Alles vom Verstand gesteuert. Eine wahrhaft rein mathematische Musik.“
„Ausgezeichnet“, sagte de Celan. „Eine treffende Definition für die Bachsche Musik.“
„Der Komponist?“
„Ganz recht.“
Eere a Saarin blickte auf den weißhaarigen Mann hinunter, einen nachdenklichen Ausdruck in den mit Goldpunkten durchsetzten grünen Augen.
„Seltsam“, ließ er sich vernehmen, „daß eine derart junge und wilde Rasse Männer hervorbringen konnte, die eine derart reife Musik zu schreiben vermochten. Eine Musik, die dem Volk von Garm würdig wäre.“
„Sie werden sich noch an andere Widersprüchlichkeiten in unserer Zivilisation gewöhnen müssen, um uns zu verstehen.“ John de Celan sagte es ruhig, ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht.
„Zweifellos.“
Die beiden ungleichen Männer, Repräsentanten ihrer Kulturen, schritten langsam durch die Menge der diplomatischen Würdenträger. Man sah ordengeschmückte Uniformen, elegante Garderoben. Hörte Stimmengewirr und Musik. Es herrschte eine gedämpfte Heiterkeit, hinter der eine unbestimmbare Nervosität lauerte.
„John! Einen Augenblick.“
Ein älterer Mann drängte sich rücksichtslos durch die Gäste. De Celans Gesichtsausdruck wurde frostig. Der alte Hitzkopf hat mir gerade noch gefehlt, dachte er grimmig. Der Präsident roch förmlich den Ärger, der sich zusammenbraute. Abweisend sah er auf den Mann, der nun etwas außer Atem sagte:
„Möchtest du mich nicht vorstellen, John?“
John de Celan sagte steif: „Exzellenz, darf ich Sie mit Henry-Michel Drury, dem Vize-Präsidenten von Terra, bekannt machen!“ Zu Drury gewandt fuhr er fort: „Seine Exzellenz, Eere a Saarin, Botschafter von Garm.“
Drury verneigte sich leicht, während ein verkniffener Zug um seinen Mund lag.
Eere a Saarin bedachte den älteren Mann mit einem gewinnenden Lächeln.
„Verzeihen Sie meine Neugierde, aber ich habe noch nie einen K'erubyjn so unmittelbar aus der Nähe gesehen“, sagte Drury laut. Die Umstehenden wurden aufmerksam.
„Nein?“
„Nein.“ Henry-Michel Drury musterte abschätzend die gewaltige Gestalt.
„Und was sehen Sie, mein Herr?“ Fragend sah der K'erubyjn auf Drury herab.
„Ich sehe einen Mörder.“
„Um Gottes willen, Henry!“ flüsterte John de Celan, während ein erschrockenes Gemurmel einsetzte. „Mäßige dich, du zeigst deine Absicht zu offen.“
„Ach, halte den Mund, John!“ fuhr ihn Drury grob an. „Versuche nicht, mir mein Vorhaben auszureden. Was habe ich schon zu verlieren.“
Während de Celan verzweifelt den in der Menge verborgenen Wächtern „Gefahr“ signalisierte, fuhr Henry-Michel Drury fort, das mühsam errichtete Gerüst allmählichen Vertrauens zu zerstören, das de Celan glaubte, zwischen sich und dem Botschafter aufgebaut zu haben.
„Ich möchte Ihnen, Exzellenz, eine kleine Geschichte erzählen: Es war einmal ein Mann, der glücklich und zufrieden mit seiner Frau lebte. Als den beiden ein Sohn geschenkt wurde, legte der Mann für den Jungen ein Faß vom besten Wein an, der auf seinen Hügeln wuchs. Sein Sohn sollte an seinem einundzwanzigsten Geburtstag diesen Wein zusammen mit seinen Freunden trinken – er war nur dafür bestimmt.
Als aber der einundzwanzigste Geburtstag des Sohnes herangekommen war, mußte der alte Mann den Wein allein trinken. Der Sohn war tot Einer von Tausenden, die über Helgijor den Tod fanden! Nichts war dem alten Mann mehr geblieben. Sein Herz wurde zerstört!“ Erschöpft schwieg Drury. Tränen stürzten aus seinen Augen.
Alle Augen sahen auf Eere a Saarin, der unbewegten Gesichtes Drurys Anklage über sich ergehen ließ.
Ein bewundernswerter Mann, dachte John de Celan, und ein bewundernswertes Gesicht: Glatt, gebräunt, mit weit auseinanderstehenden grünen Augen.
Als der K'erubyjn redete, klang seine Stimme ruhig und beherrscht. „Wer von uns“, sagte er versöhnlichen Tones, „hat nicht einen Sohn auf Helgijor verloren? Auch ich habe meinen ältesten Sohn zu beklagen, und es gibt keine Familie auf Garm und den anderen Planeten des Reiches, denen nicht Ähnliches widerfahren ist.“
Seine Augen blickten ungewöhnlich ernst auf Drury und die Menschen herab. Seine Stimme wurde lauter und war im ganzen Saal zu vernehmen.
„Aber schimpfe ich euch deswegen Mörder? Nein! Unsere Zivilisationen haben sich unendliches Leid zugefügt – doch das ist jetzt vorbei. Endlich sind wir zusammengekommen, um diesen Krieg ein für allemal zu beenden. Unter diesem Aspekt sollte man dieses Zusammentreffen sehen, anstatt sich gegenseitig Unartigkeiten an den Kopf zu werfen.“
Drury ging mit gesenktem Kopf davon; die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Man zerstreute sich, und John de Celan atmete vorsichtig aus. Sein Herz schlug hart in der Brust, während nur zögernd die Angst von ihm wich, die ihn bei den Worten Drurys erfaßt hatte.
Aber seine Befürchtungen waren grundlos gewesen. Mehr denn je erkannte der greise Präsident, daß die Aussichten für einen endgültigen Frieden zwischen Garm und der Föderation gestiegen waren.
Mit zitternder Hand fuhr sich de Celan über die schweißnasse Stirn. Dann fiel sein Blick auf Homer A. Tomlinson, der mit verkniffenem Gesichtsausdruck auf Drury einredete, und er dachte: Sieh einer an, der gute Drury! Das wird er mir in der nächsten öffentlichen Debatte büßen.
Der Präsident winkte mit einer schmalen, knochigen Hand. Aus der Reihe der Bediensteten löste sich ein Mann, ein Tablett in den Händen haltend.
„Was trinken Sie, Exzellenz?“ erkundigte sich de Celan. Seine Stimme hatte endlich wieder den gewohnten Klang.
„Sie haben da einen vorzüglichen Cognac …“ Auf dem Gesicht des K'erubyjn erschien ein Lächeln.
„Aber gerne!“ John de Celan griff nach zwei dickbauchigen Gläsern – sie waren zu einem Drittel gefüllt – und reichte eines davon Eere a Saarin. Dann hob er sein eigenes Glas, sah den Botschafter von Garm über den Rand hinweg ernst an und sagte:
„Auf gutes Gelingen!“
„Aakosdaia – auf ein gutes Gelingen.“
Die beiden so grundverschiedenen Männer tranken eine Weile schweigend.
Schließlich sagte John de Celan: „Erlauben Sie mir, Exzellenz …“ Aber er wurde von Eere a Saarin mit einem feinen Lächeln unterbrochen. „Es gibt nichts zu entschuldigen, Sir. Ich hoffe und wünsche nur, daß Ihr Botschafter ebenso leicht mit den Verhältnissen auf Garm fertig wird, wie es mir hier gelungen ist. Auch bei uns gibt es verschiedene Gruppen von Radikalen.“
„Norman Vincent? Ich glaube schon, daß er zurechtkommt.“ Auf de Celans faltigem Gesicht erschien ebenfalls ein kleines Lächeln.
„Wenn ich die Belustigung in Ihrer Stimme richtig auslege, Sir, dann hat es eine besondere Bewandtnis mit Ihrem Mann auf Garm!“ Eere a Saarin blickte fragend auf de Celan herab.
„Nun“, der Präsident begann zu schmunzeln. „Wir haben einen unserer größten Anwälte, die Terra je hervorgebracht hat, nach Garm entsandt. Wobei die Betonung auf dem Wörtchen ,größten’ liegt. Norman Vincent mißt zwei Meter und fünfundzwanzig Zentimeter und dürfte sich daher von der Größe Ihrer Landsleute wenig beeindrucken lassen.“
„Sagen Sie das nicht“, gab Eere a Saarin zu bedenken. „Die physische Größe allein ist nicht ausschlaggebend.“
„Seien Sie versichert, Exzellenz, daß Vincent auch die übrigen Qualitäten mitbringt.“ John de Celan hob sein Glas und prostete dem K'erubyjn zu. „Gehen wir einen Augenblick nach draußen, Exzellenz?“ fuhr er dann fort und sah fragend auf den Botschafter.
„Weshalb nicht!“
Es ging bereits auf Mitternacht zu; Nova-Angeles lag hell erleuchtet da.
Als die beiden Männer auf den Balkon hinaustraten, zerrte der Wind an ihnen. Hier oben, in schwindelnder Höhe, waren die Geräusche der Stadt nur undeutlich zu vernehmen.
Eere a Saarin trat an die Brüstung und stützte die Hände auf die Mauer. Sein Blick ging hinab zu dem hektisch zuckenden Koloß, den die Stadt für ihn darstellte.
„Entsetzlich“, murmelte er, „diese Anhäufung von Steinen – und doch gewaltig und erhaben in der Gesamtkonzeption. Ihre Rasse, Sir, ist voller Widersprüchlichkeiten und unendlich schwer zu verstehen. Trotzdem sollten wir zu einer vernünftigen und gegenseitigen Anerkennung kommen.“
„Davon bin ich überzeugt“, erwiderte der Präsident. „Aber an uns beiden liegt es nicht. Schwierig wird die Sache erst in drei Tagen, wenn Sie das vollzählig versammelte Kabinett zu überzeugen haben. Aber was soll's“, sagte John de Celan und legte seine Hand auf Eeres Arm, während ein sanftes Lächeln über sein Gesicht huschte. „Kommen Sie, Exzellenz! Gehen wir zurück zu den anderen.“
 

3.

 
Henry Masson redete über eine halbe Stunde lang. Als er endete, war Hagar Wyngate mehr als verwirrt. Nachdenklich sagte er: „Jetzt verstehe ich einiges!“
„Zum Beispiel?“
„Die Anwesenheit des K'erubyjn hier in diesen Räumen, was nur einen möglichen Schluß zuläßt.“
„Und der wäre?“
„Ich kenne Sie, Mister Masson, als einen der engsten Vertrauten des Präsidenten. Ich weiß ferner durch verschiedene Beobachtungen, daß wir uns hier im National-Building befinden. Dies zusammengezählt, ergibt die Tatsache, daß sich die Regierung über das Veto der Raumbehörde hinweggesetzt hat und von sich aus in Verhandlungen mit den K'erubyjns getreten ist.“
„Kluger Bursche“, murmelte Edward Carth. „Fast zu klug.“
„Aber das allein ist doch nicht der eigentliche Grund Ihrer Sorge, Sir?“ Fragend blickte Hagar auf Masson.
„Ganz recht, wir befürchten ein Attentat.“
„Ein Attentat auf den Botschafter von Garm?“ Hagar war überrascht. „Das kann ich nicht glauben!“
„Es ist so“, bekräftige Henry Masson voller Sorge. „Und Sie werden sich vorstellen können, was das Gelingen eines solchen Mordanschlages für Auswirkungen auf die zukünftigen Beziehungen der Föderation zum Reich der K'erubyjns haben wird.
Deshalb wiederhole ich meine Bitte: Lassen Sie sich mittels einer Droge aushorchen!“
Hagar stützte das Kinn in die rechte Hand. Sein Blick war zu Boden gerichtet, als ob es dort etwas zu sehen gäbe – außer dem Muster des Teppichs.
„Wer“, erkundigte er sich, „könnte ein Interesse an einem Nichtzustandekommen des Friedensvertrages haben?“
Masson warf ihm einen forschenden Blick zu. „Wir wissen es“, sagte er, „aber wir können nichts unternehmen, ehe wir nicht einwandfreie Beweise in den Händen haben. Beweise, die zu liefern nur Sie imstande sind. Mehr dürfen wir im Augenblick nicht sagen.“
„Worauf warten wir also dann noch?“
Für einen Moment schien Masson verwirrt über die plötzliche Zusage, dann schlug seine Hand eine Glocke.
Auf der Glasplatte des Tisches erschien ein weißes Rechteck. Ein Gesicht blickte von der Bildfläche, eine Stimme sagte: „Sir?“
„Mannings! Würden Sie bitte Doktor Randell verständigen. Wir sind in Zimmer dreihundertundfünfzig.“
„Sofort, Sir.“
Kurze Zeit später teilte sich der goldfarbene Samt einer schweren Portiere, hinter der Hagar niemals eine Tür vermutet hätte. Ein Mann in einem Abendanzug der neuesten Mode kam herein; enge, weiße Hosen, die in weichen Stiefeln steckten. Eine altrosafarbene Weste mit einer Doppelreihe von silbernen Knöpfen und darüber eine kurze Torerojacke, ebenfalls in Weiß. Aus den Ärmeln und dem Halsausschnitt quollen gefältelte Spitzen. Das Ganze krönte der purpurne Umhang des Corps Diplomatique.
Randell hatte um die Hüften schon etwas Fett angesetzt. Sein Haar war weiß und straff an den Kopf gekämmt. Um die Augen hatte er eine Unmenge von Fältchen.
„Darf ich bekannt machen?“ erhob sich Masson. „Doktor William Randell – Mister Wyngate.“
„Bleiben Sie sitzen, junger Mann“, rief Randell mit jovialer Baßstimme und ließ sich neben Hagar, der gar nicht daran dachte, aufzustehen, in einen Sessel fallen. Randell reichte ihm eine kräftige, dicht behaarte Hand. Dann wandte er sich an Masson.
„Was gibt es, Henry?“ erkundigte er sich.
„Bill, wir benötigen dich zu einer Sitzung“, gab Masson zur Antwort.
„Sitzung? Ahh, ich verstehe! Wer ist der Auserwählte?“
„Er sitzt neben dir.“
„Ist er einverstanden?“
„Aber ja, Bill.“ Bill Randell wandte sich jetzt an Hagar und fragte:
„Sind Sie bereit?“
Hagar nickte. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine Lungen gierten nach einer Zigarette. Seine Stimme klang rauh, als er sich erkundigte: „Habe ich etwas Besonderes zu tun?“
„Ich glaube nicht“, erwiderte Randell, „oder?“ Er sah Henry Masson und Carth fragend an.
Masson sagte: „Sie legen sich am besten auf diese Couch hier, mehr ist dazu nicht nötig.“
Als Hagar sich niederlegte, fühlte er sein Herz hart und schwer schlagen. Angst erfüllte ihn. Aber tapfer unterdrückte er den Wunsch, aufzuspringen und wegzulaufen.
Den Einstich merkte er überhaupt nicht; die winzige Injektionspistole, die Doktor Randell ihm gegen den Oberarm drückte, preßte das Serum völlig schmerzfrei durch Stoff und Haut.
Hagar wurde gewahr, daß ihn Müdigkeit und Ruhe überkamen. Er spürte Wärme in sich, die sich schnell über seinen ganzen Körper ausbreitete. William Randells halblaute, monotone Stimme versetzte ihn in Trance. – Hagars Augen schlossen sich.
Er erwachte und hörte eine laute Stimme.
„Es wäre auch zu schön gewesen“, sagte sie mit einem Seufzer, in dem große Enttäuschung lag. „Oder glauben Sie, daß er uns etwas vormacht?“
„Ein Mann in seinem Zustand kann keinem etwas vormachen“, ertönte eine andere Stimme. „Aber still jetzt! Er erwacht.“
Noch etwas benommen setzte sich Hagar auf. Sein Blick fiel auf Henry Masson, dessen Gesicht, wie stets, nichts verriet; dann betrachtete er Carths blutleeres Gesicht. Die dunklen Augen brannten vor Enttäuschung.
„Was ist geschehen?“ fragte Hagar. Seine Stimme schwankte noch etwas. Nur langsam ließ die Wirkung der Droge nach.
„Nichts“, entgegnete Masson.
„Wie?“ Hagar hob erstaunt die rechte Augenbraue.
William Randell legte ihm seine große Hand auf die Schulter und sagte ungewöhnlich ernst: „Mein Sohn fiel ebenfalls auf Helgijor – erst jetzt weiß ich, daß dort wirklich die Hölle war.“
„Sie haben …“
„Ja, wir haben alles über Helgijor erfahren“, wurde Hagar von Randell unterbrochen. „Und noch einiges mehr.“
„Nur nicht das, was wir wissen wollten“, mischte sich Edward Carth ins Gespräch.
„Was heißt das?“ Fragend blickte Hagar auf Randell.
„Es heißt, daß das Wort Honvath für Sie tatsächlich von so geringer Bedeutung sein muß, daß Sie es gründlicher vergessen haben als manch andere Dinge, die wir aus dieser Zeit herausholen konnten. Dennoch muß dieses vertrackte Wort ein Synonym für etwas sein, das auch Ihnen einmal bekannt war. Weshalb sonst hätte es Jacyna in Zusammenhang mit Ihrem Namen gebracht?“
„Etwas konfus, das Ganze!“ Hagar setzte sich auf und ordnete seine Kleidung. Mit einem dankbaren Blick nahm er ein gefülltes Glas aus Massons Händen; der Alkohol tat gut.
„Nur für Sie“, widersprach Randell. „Für uns ist klar, daß Benn Jacyna mit der Erwähnung dieses Wortes auf etwas hinweisen wollte, das nur Ihnen und ihm bekannt sein muß, sonst hätte er nämlich einen anderen Ausdruck gewählt, denn in dieser Hinsicht war er die Vorsicht in Person. Wie konnte er jemals ahnen, daß gerade Sie diesen versteckten Inhalt vergessen haben!“ Randell lachte bitter auf.
„Was nun?“ erkundigte sich Hagar und legte die Hände auf die Knie.
„Es gibt nur eine Möglichkeit, Ihnen die Bedeutung des Wortes Honvath in Erinnerung zu rufen.“
„Ja?“
„Sie müßten sich in den folgenden Tagen einer wiederholten Befragung unterziehen, damit Stück für Stück der Schleier gelüftet werden kann. Ich bin sicher, daß wir Erfolg haben werden. Ganz sicher“, bekräftigte er, als er den skeptischen Ausdruck auf Hagars Gesicht bemerkte.
„Muß das sein?“ erkundigte sich Hagar.
„Die Zeit drängt, Mister Wyngate“, antwortete Henry Masson. „Wir wissen nicht, wann das Attentat geschieht. Wir kennen den Ort nicht, und außerdem haben wir auch keinerlei Anhaltspunkte, wer der Mörder sein könnte und wann er zuschlägt. Es kann täglich, ja stündlich geschehen.“
„Am besten, Sie behalten mich gleich hier“, sagte Hagar spöttisch.
„Was meinst du, Bill?“ wandte sich Masson an den Psychoanalytiker. „Sollen wir ihn …“
„Um Himmels willen“, rief Hagar dazwischen. „Bilden Sie sich vielleicht ein, daß ich das im Ernst gemeint habe?“
„Nein?“ Masson war enttäuscht.
„Nein, und nochmals nein“, erklärte Hagar. „Ich bin zwar bereit, jeden Tag einige Stunden meiner kostbaren Zeit für Sie zu opfern – ansonsten aber muß ich meine vier Wände um mich haben.“
„Was meinen Sie, Edward“, wandte sich Masson an Carth. „Können wir es riskieren, ihn frei herumlaufen zu lassen?“
Carth zuckte mit den Schultern. „Weshalb nicht? Es ist alles getan worden, um geheimzuhalten, daß Jacyna noch vor seinem Tod fähig war, eine Nachricht zu schreiben.
Solange das den anderen nicht bekannt ist, dürfte Mister Wyngate relativ sicher sein.“
Es gab nichts mehr zu sagen.
 

*

 
Der Wind kam von den fernen Bergen. Er heulte durch die steinernen Schluchten und wirbelte Papier und Unrat zusammen.
Noch immer war das sanfte Rauschen zu hören, das der Gleiter verursachte, der Hagar abgesetzt hatte. Hagar warf den Kopf in den Nacken und erblickte den rechteckigen Schatten, der weit über seinem Kopf durch den lichterfüllten Raum der oberen Stadt flog und wenig später verschwunden war.
Hagar stand einige Minuten bewegungslos. Dann senkte er den Kopf. Fröstelnd zog er die breiten Schultern unter dem dünnen Smoking ein und schritt zielstrebig voran. Er hatte Hunger, außerdem spürte er Verlangen nach einer Tasse heißen Kaffees.
Nur wenig später erreichte er eine der schwach glühenden Liftsäulen. Schnell schwebte er in dem Feld empor und schwang sich dann in der dritten Straßenetage geschickt aus dem Sog.
Mit weitausgreifenden Schritten eilte er zum Expreßband. Der Wind zerrte an ihm, während er in schneller Fahrt auf der sich zwischen den Wolkenkratzern dahinschwingenden Hochstraße dem noch fernen Campell-Village zustrebte, wo er eine kleine Wohnung hatte.
Edward Carth hatte es für richtig gehalten, ihn, Hagar, nicht zu nahe seiner Wohnung abzusetzen. Weshalb, blieb Hagar unerklärlich.
Auf der rollenden Straße war kaum jemand zu erblicken.
Hagar versank ins Grübeln, und seine Erinnerungen glitten weit zurück in die Vergangenheit.
Hagar war zwanzig Jahre alt und am Anfang einer glänzenden Karriere als Triebwerk-Ingenieur gewesen, als der Krieg zwischen Garm und der terranischen Föderation ausbrach und alle Hoffnungen zerschlug. .
Jahre des Grauens folgten; eines Grauens, wie es nur der erbarmungslose Krieg im Raum hervorbrachte.
Während die Männer in voller Kampfausrüstung – stählernen Ungeheuern gleich – aus den Leibern der Schiffe fielen und wie räuberische Insekten den in Agonie liegenden Planeten heimsuchten, hielt der Tod reiche Ernte unter ihnen.
Unzählige dieser Übernahmen von Welten hatte Hagar miterlebt; sein Haar war vorzeitig grau geworden, und jede menschliche Regung war ihm nahezu abhanden gekommen.
Dann, nach neunzehn langen Jahren, bei der Eroberung von Helgijor, kam das Ende des Krieges für Hagar Wyngate.
Helgijor!
Nur ein Name? Nein! Es war mehr, viel mehr.
Es war die Erinnerung an eine Hölle.
Helgijor war eine Welt der Föderation und stellte außerdem noch eine der wichtigsten Schlüsselpositionen im galaktischen Krieg dar. Sie beschützte einen der meist frequentiertesten Transitionspunkte, durch den die Handelsflotte Erzeugnisse der Kolonialwelten ins Innere der Föderation brachte.
Und dieser Schutz bestand hauptsächlich in dem gewaltigen planetaren Fort, das das ganze System einer kleinen, nur mit Katalognummern bezeichneten Sonne mit seinen Interzeptorschiffen unter Kontrolle hatte. Es war eine fast unvorstellbare und nahezu vollautomatische Kriegsmaschine, die tadellos funktionierte – bis sie sich auf einmal gegen die Föderationsschiffe wandte und ein heilloses Durcheinander verursachte.
Den K'erubyjns war es gelungen, mit einem Korps ausgesuchter Spezialisten in einem überraschenden Handstreich in das Fort einzudringen und dessen Verteidigungsmechanismus umzuschalten.
Sechs Raumlandeverbände wurden bei dem Versuch aufgerieben, Helgijof und das Fort unter erneute Kontrolle zu bringen; dem siebten Verband gehörte Hagar an.
Von diesem Verband, der immerhin achthundert ausgebildete Soldaten umfaßte, lebten nur noch siebzig Mann, als es ihnen gelang, endlich durch eine Raketenpforte in das Fort einzudringen.
Dann begann ein vierzehntägiger Kampf. Erbittert wurde um jeden Meter Boden gerungen.
Als das Fort sich endlich wieder in den Händen der Raumsoldaten befand und das Feuer gegen die Schiffe der Föderation einstellte, fand man bei einem schnell geführten Landemanöver nur noch achtzehn Mann vor – alle anderen waren tot.
Für die achtzehn Überlebenden veranstaltete man eine große Staatsfeier, bei der sie zu Helden erklärt wurden. Für Hagar aber wog die Tatsache, daß für ihn der Krieg aus war, viel schwerer als alle Ehren. Die Verwundungen, die er erlitten hatte, beendeten seine Laufbahn als Raumsoldat …
Nur langsam fand Hagar in die Wirklichkeit zurück. Mühsam schüttelte er die Erinnerungen ab. Er spürte, daß er in Schweiß gebadet war und am ganzen Körper zitterte.
Held der Nation! Hagar fühlte Bitterkeit in sich aufsteigen.
Der Ruhm war schnell vergangen, zu schnell. Was blieb, war die Einsamkeit des in der Anonymität der Massen untertauchenden Veteranen; war eine monatliche Zuwendung vom Veteranen-Verband und eine kleine Wohnung.
Zwei Jahre waren seit der Zeit vergangen.
Was hatte er in den vergangenen Wochen und Monaten nicht alles versucht, um sich wenigstens einige der Annehmlichkeiten leisten zu können, ohne die ein zivilisierter Mensch nun einmal nicht sein mag.
Mit zweiundvierzig Jahren hatte er Arbeiten ausgeführt, die er vor seiner Vereidigung als Raumsoldat entrüstet von sich gewiesen hätte. Zur Zeit arbeitete er für einen Verlag als Zeichner – die Bezahlung war schlecht.
Ein fernes Rumoren riß ihn aus seinen trüben Gedanken. Er blickte nach Süden. Dort, wo der Raumhafen lag, sah er vier blendende Feuerpfeile in den Himmel steigen, und die flammenden Sonnen am Heck der Raumer überfluteten Stadt und Land mit purpurnem Schein.
Im Osten begann es zu tagen.
Die rollende Straße bewegte sich längst nicht mehr in luftiger Höhe, sondern lief einen Hügelkamm hinauf. Hagar sah die gewaltige Stadt unter sich liegen – halb verdeckt von den Morgennebeln.
Vor ihm tauchte Campell-Village auf – ein riesiger Wohnsilo.
Müde stolperte Hagar von den Rollbändern, schritt quer über den zerrupften Rasen auf die Eingangshalle zu. Der Portier, ein alter Veteran, der zwei künstliche Arme hatte, schlief mit offenem Mund in seiner Loge. Hagar glitt in seiner Liftsäule schnell nach oben ins dreiundfünfzigste Stockwerk.
Sein Appartement war klein. Es besaß einen kleinen Flur, eine noch kleinere Kochnische, Bad und Toilette; ein Schlafzimmer, in dem man sich gerade noch umdrehen konnte, und ein annehmbares Wohnzimmer mit einem herrlichen Blick auf die fernen Berge vervollständigten Hagars Wohnung.
Er schloß mit schmerzendem Kopf die Tür hinter sich, ging ins Schlafzimmer und entledigte sich des zerknitterten Smokings. Achtlos warf er alles über die Lehne eines rotlackierten Holzstuhles. Dann schritt er zum eingebauten Schrank, nahm einen overallähnlichen Anzug heraus, der aus weichem Leder gefertigt war, und legte ihn aufs Bett. Plötzlich wurde er gewahr, daß er großen Durst hatte.
Er verließ, nur mit einer kurzen Tunika bekleidet, auf unsicheren Beinen das Schlafzimmer.
In dem kleinen Flur war es dunkel. Mit den Händen an der Wand entlangtastend, suchte er die Küche zu erreichen. Dann spürte er links die Pendeltür des Bades. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging er hinein, warf eine Münze in den Automaten und hielt den schmerzenden Kopf unter den Kaltwasserhahn. Das eisige Wasser war wie ein Schock. Das Gefühl der Übelkeit ließ nach.
Hagar trocknete sich mit einem Papierhandtuch ab, knüllte das nasse Tuch zusammen, warf es in den Müllschacht, trat aus dem Bad hinaus und ging zurück ins Schlafzimmer.
Als er den Anzug übergezogen und bequeme Mokassins an den nackten Füßen hatte, ging er in die Küche. Wenig später schritt er ins Wohnzimmer, ein großes Glas Orangensaft in der einen, ein dick belegtes Sandwich in der anderen Hand haltend.
Der im Osten aufziehende Tag erzeugte ein diffuses Licht, das durch das breite Fenster drang. Mit einem sanften Laut schlug die von Hagars Fuß aufgestoßene Tür gegen die Wand.
Einen Augenblick zögerte er. Etwas störte ihn. Er überlegte, versuchte sich zu erinnern, was falsch war an dem Zimmer, während ein Gefühl des Unbehagens sich in ihm ausbreitete.
Zögernd ging er weiter, quer durch das Zimmer hinüber zur Liege. Da erkannte er sie! Aber nun war es zu spät, etwas zu unternehmen.
„Bleiben Sie so stehen“, forderte sie ihn auf, und in ihrer Stimme war nichts von Sanftheit zu spüren. „Lassen Sie Ihre Hände keine Ausflüge unternehmen – wenn Sie möchten, daß Sie Ihr Sandwich noch essen können.“
Sie bewegte sich an der Wand entlang; die Deckenbeleuchtung flammte auf. Hagar blinzelte in dem hellen Licht, während ihn noch immer Verwunderung erfüllte.
Er stand dem Mädchen aus dem Klub gegenüber. Nur daß sie diesmal kein kobaltblaues Kleid trug, sondern einen hautengen Anzug aus dunklem Material, der ihre Figur voll zur Geltung brachte; das offene Haar wurde durch ein Band zusammengehalten.
Ihre rechte Hand hielt einen Nadler direkt auf Hagar gerichtet. Der überlange Lauf garantierte größte Treffsicherheit auch auf weite Entfernungen. Hagar kannte die Waffe aus seiner Soldatenzeit und wußte, wie schnell man mit ihr zu schießen vermochte.
Dann wurde er sich bewußt, daß er noch immer starr inmitten des Raumes stand, mit ausgestreckten Armen, die langsam zu schmerzen anfingen.





„Was soll der Unfug?“ fragte er und machte einen Schritt auf das Mädchen zu.
„Keine Bewegung!“ sagte sie scharf.
„Ach, gehen Sie doch zur Hölle“, murmelte Hagar unfreundlich.
„Ich nicht, aber Sie …“
„Sie erlauben, daß ich mich setze?“ fragte er höhnisch, aber seine Stimme klang rauh und müde.
„Tun Sie sich keinen Zwang an“, entgegnete sie zynisch. „Fühlen Sie sich hier wie zu Hause.“
„Nein!“ rief Hagar entsetzt. „Nicht auch noch witzig werden! Das ist das letzte, das ich jetzt vertragen könnte.“ Er trat einige Schritte vor und ließ sich in einen Sessel fallen.
Er lehnte sich zurück, blickte suchend im Zimmer umher und fragte schließlich: „Wo ist denn Ihr kleiner Bruder? Ich kann ihn nirgends entdecken. Oder sollten Sie am Ende doch allein gekommen sein?“
Hagar sah, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Dann antwortete sie:
„Der dumme Kerl befindet sich zur Zeit in ärztlicher Behandlung. Sie haben ihm den Unterkiefer zerschmettert.“
„Ts, ts“, Hagar wiegte bedauernd den Schädel. „Er mußte sich ja in alles einmischen.“
„Ich an Ihrer Stelle würde mir lieber überlegen, welches Gebet zu sprechen wäre, anstatt Witze zu machen.“
Hagar erhob sich halb. Im gleichen Moment warf ihn ein Schlag zurück in den Sessel; sie hatte den Abzug durchgerissen, und der lange Lauf spuckte mit einem scharfen Pflop eine zentimeterlange und elf Millimeter starke Strahlnadel aus, die ihm den Oberarm zu zerreißen schien. Hagar stöhnte auf.
„Haben Sie sich nicht so“, höhnte das Mädchen. „Die Nadel hat nur den Stoff durchfetzt. Das, was Sie spürten, war nichts anderes als die kinetische Energie, die die Nadel beim Durchschlagen entwickelte. Sind alle Männer so empfindlich? Und jetzt muß ich bitten, keine schnellen Bewegungen mehr zu machen! Das nächste Mal halte ich ein wenig mehr nach links. Nur damit wir uns verstehen.“
Hagar fluchte grimmig in sich hinein. Er wußte, daß sie es ernst meinte. Langsam lehnte er sich zurück und legte beide Hände auf die Armlehnen.
„Was also wollen Sie von mir?“
„Ich überlege gerade, ob ich Sie schnell oder langsam sterben lassen soll!“
„Ausgezeichnet! Darf ich Ihnen bei der Auswahl behilflich sein?“
Sie war durch nichts aus der Fassung zu bringen. Sie sagte: „Das ist kein Scherz, Mister Wyngate! Auch kein Spiel, falls Ihnen das noch nicht aufgegangen ist, und diese Waffe hier ist echt.“
„Dann sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen.“
„Sie haben meinen Vater getötet, deshalb werden auch Sie sterben.“
„Was soll ich?“ fragte Hagar ungläubig.
„Sie haben meinen Vater getötet“, wiederholte sie mit flacher Stimme.
Hagar fragte verwirrt: „Kenne ich ihn überhaupt?“
„Ich denke schon“, antwortete sie, und der Schmerz verdunkelte ihre Augen.
„Wer sind Sie?“
Hagar beugte sich weit vor; während er das Mädchen anstarrte, kam ihm ein ungeheurer Verdacht.
„Ich bin Sayward Jacyna. Bestreiten Sie noch immer, meinen Vater nicht zu kennen? Ihn nicht umgebracht zu haben?“
Ihre Worte trafen Hagar wie Peitschenschläge. „Wie haben Sie davon erfahren?“ murmelte er, während er sich noch immer mit dem Gedanken abzufinden versuchte, daß dieses Mädchen Benns Tochter war.
Sie zögerte nur einen kurzen Moment. Dann sagte sie: „Jemand hat mich angerufen.“
„Wer?“
„Der Bildschirm blieb dabei dunkel, daher konnte ich ihn nicht erkennen.“
„Also eine Männerstimme?“
Sie nickte. Dann kamen wieder Mißtrauen und Kälte in ihren Blick. „Hören Sie“, sagte sie, „wenn Sie glauben, mich ablenken zu können, dann irren Sie sich ganz gewaltig. Sie sind der Mörder meines Vaters.“
„Und woher nehmen Sie die Gewißheit, daß ich der Mörder Ihres Vaters bin?“
„Man berichtete mir von einem Namen, den Vater noch vor seinem Ende hatte auf einen Fetzen Papier schreiben können – Ihren Namen, Mister Wyngate.“ Ihre Augen waren jetzt weit geöffnet. Die Hand, die den Nadler hielt, zitterte unmerklich.
„Dann war also das Rauschgift nur Vorwand?“ fragte Hagar. „Sie wußten da schon, daß ich angeblich Ihren Vater ermordet hätte.“
„Ja, es galt nur, Sie so weit abzulenken, daß Frank – übrigens nicht mein Bruder, sondern ein alter Freund des Hauses – unbemerkt an Sie herankam. Wer konnte voraussehen, daß er sich so dumm dabei anstellen würde!“
In Hagar wurde der Zorn übermächtig, der Zorn über jene, die Benn auf dem Gewissen hatten. Sie schreckten nicht davor zurück, einem Mädchen mitzuteilen, daß ihr Vater von seinem Freund umgebracht worden sei. Offensichtlich rechneten sie damit, daß die Tochter sich aufmachen würde, den Tod ihres Vaters zu rächen.
„Hören Sie gut zu“, sagte Hagar verbittert. „Jetzt werde ich Ihnen einmal etwas erzählen …“
Er sprach mehr als eine Stunde. Er berichtete über seine Beziehung zu ihrem Vater, berichtete von ihren gemeinsamen Aufträgen, ihrer Freundschaft; von seinem Schmerz erzählte er ihr, als er erfuhr, daß man Benn getötet hatte, und er erzählte ihr auch, daß nur er in der Lage war, Benns vermutliche Mörder zu identifizieren, wenn es ihm gelang, eine längst vergessene Erinnerung wieder ans Tageslicht zu bringen.
„Sie sehen also“, schloß er grimmig, „daß man Sie ordentlich hereingelegt hat. Mit einer Unverfrorenheit, die ihresgleichen sucht. Der Mörder muß, nachdem er Benn umgebracht hatte, noch einmal zurückgekommen sein. Er sah, was Ihr Vater auf den Zettel geschrieben hatte, und da kam ihm der teuflische Einfall, Sie zu benachrichtigen, Ihnen vorzumachen, ich sei der Mörder. Nur um Sie zu veranlassen, Rache zu üben. Mein Glück, daß Sie nicht sofort schossen.“
Hagar merkte nicht, daß irgendwo in seiner Aufzählung ein Fehler sein mußte. Allerdings ließ ihm Sayward keine Zeit zum langen Überlegen. Als er zu ihr hinübersah, bemerkt er, daß sie weinte.
Er erhob sich und ging auf sie zu. Sie blickte angestrengt zu Boden, die Hand mit dem Nadler hing nach unten.
Er nahm ihn ihr sanft aus den Fingern und warf ihn in einen Sessel. Plötzlich sank sie gegen ihn und begann laut zu schluchzen. Sie preßte ihr Gesicht an seine Brust, während er sie steif in den Armen hielt und nicht wußte, wie er sie tragen sollte. Er hatte keine Erfahrung mit verstörten, weinenden Mädchen.
Nach einer Weile hatte sie sich soweit beruhigt, daß sie wenigstens zu weinen aufhörte. Sie löste sich mit einem verlegenen Lächeln aus seinen Armen, trat zur Liege und kauerte sich in eine Ecke.
„Wie wäre es mit einem starken Kaffee?“ frage Hagar das sichtlich erschöpfte Mädchen.
Sayward blickte auf, wischte sich die letzten Tränenspuren vom Gesicht und sagte: „Nur, wenn ich ihn bereiten darf.“
„Nur zu“, antwortete Hagar. „Aber fallen Sie nicht über den Berg schmutzigen Geschirrs.“
Wenig später drang Geschirrklappern aus der Küche, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee zog durch das Zimmer. Hagar ließ sich am Zeichentisch nieder, aber er rührte die Federn nicht an; heute war er nicht in der Stimmung, auch nur einen Strich zu machen. Zuviel war in den zwölf Stunden von gestern abend bis heute morgen geschehen – zuviel!
Sayward störte ihn in seinen Gedanken; sie war mit einem Tablett hereingekommen und begann nun den Tisch zu decken. Dann verschwand sie wieder in der Küche.
Hagar versank erneut ins Grübeln.
Was konnte Benn veranlaßt haben, neben seinem, Hagars, Namen noch das Wort Honvath zu kritzeln? Es mußte etwas sein, das irgendwann einmal während ihrer gemeinsamen Tätigkeit eine Rolle gespielt hatte. Aber es konnte keine große Rolle gespielt haben, denn sonst hätte es Hagar nicht vergessen können …
„Hagar! Kaffee“, ertönte Saywards Stimme.
Er sah, daß sie schon am Tisch Platz genommen hatte. Mit einer imaginären Handbewegung wischte er seine Überlegungen zur Seite und ging hinüber.
„Hat Benn, ich meine Ihr Vater, nie von mir gesprochen?“ erkundigte er sich.
„Zucker?“ Sie blickte ihn fragend an.
„Wie … eh … Nein, danke. Keinen Zucker.“
„Ob Vater von Ihnen gesprochen hat?“ wiederholte sie dann seine Frage. „Doch, öfters. Aber damals, vor zehn oder zwölf Jahren, war ich noch zu klein, als daß ich mich daran erinnern könnte, was er gesagt hat. Später, während meiner Studienzeit, haben wir uns nur noch äußerst selten gesehen. Und wenn, dann sprach Vater meist über Dinge, die uns beide angingen, und nur wenig über seine Arbeit oder der Vergangenheit.“
„Hmm.“ Nachdenklich rührte Hagar in seiner Tasse herum. „Und ich hatte gehofft, Ihnen wäre das Wort Honvath ein Begriff.“
Sie zuckte mit einer hilflosen Geste die Schultern. „Leider …“ Plötzlich begann sie wieder zu zittern. „Wenn ich daran denke“, sagte sie stockend, „daß ich Sie vorhin fast umgebracht hätte – nicht auszudenken!“
„Ehrlich gesagt“, gab Hagar zu, „war mir auch entsetzlich zumute. Bei Frauen weiß man nie, ob sie es nun ernst meinen oder scherzen.“
„Na“, sagte sie und hob ihre Tasse, während das erste Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. „Gott sei Dank ist ja jetzt alles vorbei.“
Sie weiß es nicht, dachte er. Sie kann es auch nicht wissen, wie sehr sie sich irrt.
„Meinen Sie“, sagte Hagar. „Ich bin mir da nicht ganz sicher.“
Erneut trat Furcht in ihre Augen. Für Sekunden starrte sie an Hagar vorbei, dann fragte sie: „Was wollen Sie damit sagen?“
Langsam und deutlich antwortete er: „Irgendwie werden sie davon erfahren, daß ich noch am Leben bin. Sie werden es erneut versuchen, mich umzubringen.“
„Oh, nein!“ Sie stellte die Tasse auf den Tisch. Das Lächeln erlosch. Plötzlich lag sie in seinen Armen, ohne daß er recht wußte, wie ihm geschah.
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„Nein, und abermals nein!“ Erregt und mit auf den Rücken gelegten Händen schritt John de Celan vor den beiden Männern auf und ab, die sich vor etwa zwanzig Minuten in seinem Arbeitszimmer eingefunden hatten, um ihm einen Vorschlag zu unterbreiten.
Edward Carth machte ein betroffenes Gesicht ob dieser schroffen Ablehnung. Die Stimme des Präsidenten wurde daraufhin sanfter, als er fortfuhr.
„Ich will damit nicht sagen, daß Sie, Mister Carth, in allen Punkten unrecht hätten. Aber was Sie vorschlagen, ist, gelinde ausgedrückt, eine verbrecherische Handlung, zu der ich nie und nimmer meine Zustimmung geben kann. So leid mir das für Sie tut, aber in meiner Position kann ich es mir nicht leisten, daß die linksgerichtete Presse – und wenn ich ‚linksgerichtet’ sage, dann meine ich selbstverständlich Tomlinsons militante Verbandszeitungen – im Falle eines Fehlschlages eine Hetzkampagne gegen uns und die Regierung unternimmt.“
„Sir“, sagte Carth. „Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf …“
„Sie dürfen nicht, Mister Carth“, unterbrach ihn der alte Mann. Eine entschlossene Handbewegung unterstrich seine Worte. De Celan ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und blätterte in den daraufliegenden Papieren.
Mehr als zehn Minuten vergingen, ehe John de Celan den Kopf hob und Carth ansah. „Wie sind Sie überhaupt auf diese Idee verfallen, Mister Carth?“
„Wie? … Oh, es ist eigentlich Doktor Randells Idee gewesen. Er ist der Meinung, daß sich ein Gehirn an alles erinnern kann, wenn man es nur in die Enge treibt.“
„Wollen Sie mir nicht erklären, wer die Verantwortung für einen solchen Schritt zu übernehmen gedenkt? Wer von euch beiden Heißspornen steckt seinen Kopf in die Schlinge, sollte es nicht gutgehen?“
„Selbstverständlich übernehme ich die volle Verantwortung, Sir“, erwiderte Carth steif.
„Große Worte, Mister Carth. Sind Sie sich dieser Worte auch bewußt?“
„Zweifellos, Sir.“
„Dann weiß ich nicht, was Sie hier noch wollen, Mister Carth.“ John de Celan vertiefte sich wieder in seine Papiere.
„Sir!“ Edward Carth blickte bestürzt drein. „Ich habe mich mit einer Bitte an Sie gewandt in der Hoffnung, Ihre Zustimmung zu erhalten. Es geht schließlich darum, den Frieden und den Fortbestand unserer Kultur zu retten. Was wiegt dagegen eine Handlung, die etwas außerhalb des geltenden Rechts vorgenommen wird! Sir, es ist allerhöchste Zeit, etwas zu unternehmen, wenn wir nicht wollen, daß Tomlinson am Ende doch noch triumphiert!“
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister Carth“, sagte der Präsident ungehalten. „Betrachten Sie Ihre Bitte als offiziell nicht zur Kenntnis genommen.“
John de Celan schwieg einen Augenblick, dann hob er den Blick und sah Carth offen an. Seine Stimme klang sanft und freundlich, als er sagte: „Mister Carth! Trotzdem viel Glück.“
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Sie kamen im Morgengrauen und hatten ihn unsanft geweckt – mit einem Schlag über den Nasenrücken.
Hagar fuhr aus dem Bett empor. Seine Hand versuchte unter das Kissen zu gelangen.
„Na, na“, sagte eine Stimme tadelnd, und der Lauf eines Nadlers richtete sich auf ihn.
.Dann eben nicht“, murmelte Hagar. Jetzt, dachte er und versuchte der Furcht Herr zu werden, ist es soweit.
Sie haben nur zwei Tage dazu benötigt, um herauszufinden, daß mich Sayward nicht umbrachte, wie es geplant war. Jetzt werden sie ihren Fehler gutmachen.
Einer der Schatten bewegte sich zur Tür; die Deckenbeleuchtung tauchte das Zimmer in Helligkeit.
Es waren drei Männer. Alle in schwarze, eng anliegende Anzüge gekleidet und mit dünnen Handschuhen an den Fingern. Unbeteiligt musterten Hagar drei Augenpaare. Der kleinste der Männer hielt eine zusammengerollte Peitsche in seiner Rechten. Es war eine so ungewöhnliche Waffe, daß Hagar versucht war, zu lachen. Die anderen beiden hielten Nadelpistolen in den Händen.
„Los, gib sie her!“ Der Lauf des Nadlers zeigte zum Kissen hin. Hagar seufzte, dann schob er vorsichtig die Hand unter das Kissen und warf seine .13er Space-Spezial auf den Boden.
„Und jetzt 'raus aus dem Bett“, befahl der größte von den Burschen. Er hatte ein breitflächiges, farbloses Gesicht.
Hagar zog sich hastig an, wobei er es tunlichst vermied, irgendeine verdächtig aussehende Bewegung zu machen; dann ging er hinüber ins Wohnzimmer. Er hatte vor, noch eine Weile am Leben zu bleiben. Wie gesagt: Er hatte es vor!
Der Kleine trat hinter ihn. Flinke Hände tasteten sachkundig über Hagars Taschen, fuhren ihm unter die Arme und schlugen gegen die Hosenbeine.
„Nichts, Guy“, sagte er mit dünner Stimme. Die Enttäuschung war herauszuhören.
Und in diesem Augenblick schrillte die Glocke des Videos.
Der Große zog scharf die Luft ein. Seine Augen blickten wild auf Hagar, als erwarte er von ihm irgendwelche Tricks.
Niemand rührte sich.
Schließlich stieß Guy hervor: „Los, Mann! Gehen Sie an den Apparat. Aber Gnade Ihnen Gott, wenn Sie auch nur mit einer Silbe verraten, was hier vorgeht.“
Die drei Männer glitten zur Seite, so daß sie die Aufnahmeoptik des Videos nicht erfassen konnte, und richteten ihre Waffen auf Hagar, der zum Video schritt und die Taste drückte.
Ein hübsches Gesicht erschien auf der Bildfläche. „Sir! Hier ist der Auftragsdienst Aurora. Sie wünschten um sechs Uhr geweckt zu werden. Bitte, es ist genau fünf Uhr und neunundfünfzig Minuten.“
„Danke“, murmelte Hagar. „Aber wie Sie bereits erkennen, hat man mich außerplanmäßig geweckt.“
„Tut mir leid, Sir.“ Das Mädchen lächelte freundlich und schaltete ab.
„So warten …“ Hagars Ruf blieb in der Kehle stecken, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie der hartgesichtige Bursche mit der Peitsche eine kaum zu erkennende Bewegung machte. Dann zischte es an Hagars Ohr vorbei und riß den indianischen Wandteppich hinter ihm in zwei Hälften.
Hagar erstarrte augenblicklich.
Der Schweiß brach ihm aus, als der Bursche noch einmal wie spielerisch die Peitsche durch die Luft zucken ließ und dabei der marsianischen Tempelstatue den Kopf abschnitt, die Hagar in der Dreitürmestadt erworben hatte.
„Nur zu Ihrer Orientierung“, sagte Guy schleppend. Er betrachtete Hagar Wyngate einen Moment lang und fügte dann lustlos hinzu: „Ich an Ihrer Stelle würde keine Schwierigkeiten machen.“
„Was jetzt?“ fragte Hagar nach einer Pause und setzte sich vorsichtig in einen Sessel.
„Jemand will Sie sprechen“, erwiderte Guy, kam näher und setzte sich auf die Tischkante, aber so, daß er dem anderen nicht im Wege war, der noch immer seinen Nadler auf Hagar gerichtet hielt.
„Wer?“ fragte Hagar Wyngate.
„Tut nichts zur Sache“, antwortete Guy.
Langsam verblaßte die Beleuchtung im Wohnraum, als das Tageslicht hell genug war, ein Relais ansprechen zu lassen. Das Fenster faltete sich auseinander und ließ einen frischen Luftstrom in das Zimmer dringen. Über den weißlackierten Bücherborden öffnete sich in der Wand ein Mund; der Automat sagte:
„Sechs Uhr dreißig! Guten Morgen, Sir. Guten Morgen, Lady. Nun beginnen wir mit unserer täglichen Gymnastik – eins beugt …“
Der mit der Peitsche fauchte wild. Sein Arm zuckte hoch – Putz fiel von der Wand, gefolgt von dem Lautsprechergitter. Die Stimme des Weckers verstummte mit einem kreischenden Geräusch.
Sofort öffnete sich über der Tür ein anderer Mund. Plärrend sagte der Automat: „Sie haben soeben eine Einrichtung des öffentlichen Dienstes zerstört. Ihr Konto wird hiermit um zwölf Kredite zu Gunsten der Baugenossenschaft belastet.“
Hagar begann zu lachen. Laut und hysterisch.
„Aufhören!“ Die Stimme von Guy war trotz der geringen Lautstärke schneidend. Er betrachtete Hagar Wyngate, schien nachzudenken, und fügte dann hinzu: „Los, jetzt. Gehen wir!“
Er schritt über den Teppich zur Tür. Hagar sah ihm nach, dann wandte er den Kopf und betrachtete den Burschen mit dem Nadler, der eine unmißverständliche Bewegung machte.
Widerstrebend setzte sich Hagar in Bewegung. Und in dem Augenblick, da er sich der Tür näherte, sah er das Aufleuchten in Guys Augen. Verzweifelt versuchte Hagar seinen Körper zur Seite zu werfen – aber da spürte er den stechenden Schmerz, mit dem ihn die winzige Stahlnadel aus der Waffe des hinter ihm stehenden Mannes traf.
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Ein- oder zweimal war Hagar nahe dem Erwachen. Blicklos in vage Helligkeit starrend, versuchte er hartnäckig zu ergründen, weshalb ein äußerst unsympathischer Mensch unbedingt seinen Schädel mit einem harten Gegenstand zu zertrümmern versuchte.
Nur langsam wurde der stechende Schmerz in seinem Kopf zu einem kaum noch wahrnehmbaren Pochen. Hagar schlug die Augen auf.
Drei Männer umstanden ihn, jene, die ihn in seiner Wohnung aufgesucht hatten; der vierte Mann saß in einem hochlehnigen Stuhl hinter einem Tisch aus rissigem Holz. Stehen wäre ihm auch schwergefallen, denn er wog bestimmt mehr als zweihundertundfünfzig Pfund. Ein teurer, rohseidener Anzug sollte die enorme Fülle des Mannes kaschieren. Anstelle von Augen trug der Fremde das elektronische Fenster des Blinden. Er schlug mit dicken, beringten Fingern auf die Tischplatte.
Hagar hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Offensichtlich war die Stahlnadel mit einem schnell wirkenden Betäubungsgift versehen worden. Er setzte zum Sprechen an, aber alles, was er herausbrachte, war nur ein Krächzen.
„Gebt ihm Wasser“, sagte der Blinde. Er sprach mit Fistelstimme, was ihn nicht sympathischer werden ließ.
„Hölle!“ schimpfte Guy. „Vielleicht darf es Sekt sein für den feinen Herrn? Was geben wir uns lang mit ihm ab! Kitzeln wir aus ihm heraus, was wir wissen wollen, und dann ab mit ihm.“
„Gebt ihm Wasser“, wiederholte der Blinde.
Guy murmelte Verwünschungen vor sich hin. Aber dann verschwand er doch aus Hagars Blickfeld. Zurückkehrend hielt er ihm ein randvolles Glas an die Lippen.
Hagar schluckte, hustete und erstickte bald, so schnell schüttete ihm Guy das Wasser in die Kehle – aber es half. Das pelzige Gefühl in seinem Mund verlor sich.
„Fühlen Sie sich wieder besser, Mister Wyngate?“ Der Fokus des Fensters verengte sich, während sich das Lächeln des Mannes vertiefte.
Hagar konnte ihn nur anstarren. Er saß in einem Stuhl und spürte, daß man ein Fesselfeld um ihn gelegt hatte. Er konnte nicht einmal mehr den kleinen Finger rühren.
„Sie brauchen nicht zu sprechen“, ließ sich der Blinde wieder vernehmen. „Hören Sie nur zu – vorerst wenigstens.“
Hagar konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren, als sich der Dicke etwas vorbeugte und ihn fixierte; deutlich sah er, wie sich der leuchtende Fokus in dem einer Taucherbrille ähnlich sehenden Fenster verengte, das auf elektronischem Weg die Bilder direkt ins Sehzentrum des Gehirns sandte.
„Guy! Zeige es ihm.“
Guy zog mit einer schnellen Bewegung ein langes Stilett aus seinem Ärmel und setzte die funkelnde Spitze Hagar genau zwischen die Augen, dorthin, wo sich der empfindliche Nerv befand.
„Sehen Sie, Mister Wyngate“, sagte die helle Stimme des Blinden. „Ich mag diese modernen Dinger nicht. Ich verlasse mich lieber auf alte, seit Jahrhunderten bewährte Methoden. Und so ein Messer ist besser als manches Instrument der Neuzeit; es kann sehr schmerzhaft sein.“
Er hätte es nicht besonders zu betonen brauchen. Hagar kannte verschiedene Arten, wie man ein Messer handhaben konnte.
Hagar ließ seinen Blick an Guy vorbei durchs Zimmer schweifen. Der Raum war nahezu leer. Staub und Spinnweben lagen auf allen Vorsprüngen und Kanten. Die ehemals kostbare Seidenbespannung der Wände war fleckig und hatte jede Farbe verloren.
Draußen herrschte heller Vormittag. Das breite Fenster an der linken Wand war auseinandergefaltet und ließ eine kühle Brise in den verwahrlosten Raum strömen. Ganz entfernt waren die Geräusche der Stadt zu vernehmen.
Sie mußten wieder in Nova-Angeles sein, und zwar weit drüben auf der Westseite. Dort gab es noch Slums, in die dieses Zimmer zu passen schien.
„Was wollen Sie von mir?“ murmelte Hagar heiser. Er spürte, wie heißer Zorn in ihm aufstieg und ihn zittern machte. Wäre das Fesselfeld nicht gewesen, hätte er sicher den tödlichen Fehler begangen, sich auf Guy zu stürzen. Dieser bemerkte Hagars Regung und drückte die Spitze des Stiletts mit einem leichten Druck gegen Hagars Nasenwurzel.
Hagar entfuhr ein Stöhnen. Guys Grinsen wurde breiter.
„Nun, Mister Wyngate. Glauben Sie, sich genügend unter Kontrolle zu haben, um auf einige Fragen zu antworten, die ich Ihnen jetzt stellen möchte? Wenn diese Antworten zu meiner Zufriedenheit ausfallen, kann es sein, daß wir Sie irgendwo aussetzen – lebend. Ehrlich gesagt, Mister Wyngate: Ich hasse es, jemanden zu töten, wenn es sich auch manchmal als unumgänglich erweist. Wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will!“
Hagar verstand. Er war davon überzeugt, daß der Blinde jedes einzelne Wort ernst meinte.
„Was wollen Sie also von mir?“ fragte er.
„Sie zeigen ja direkt vernünftige Ansichten!“ entgegnete der Blinde. „Sollte ich mich doch in Ihnen getäuscht haben?“
Hagar lachte hart auf. Sofort verstärkte Guy den Druck des Stiletts, während der Blinde fragte: „Was bedeutet die Mitteilung?“
Hagar zeigte sich leicht amüsiert. Er sagte: „Welche Mitteilung?“
„Mister Wyngate!“ Um den Mund des Blinden bildete sich ein grausamer Zug. Der irisierende Fokus öffnete sich weiter als zuvor. „Soll ich meine vorhin geäußerte Meinung revidieren?“
„Nein.“
„Sie wollen mir also helfen?“
„Ich weiß es noch nicht.“
„Das ist sehr unklug.“ Der Blinde wiegte den Schädel.
„Verdammt, worum geht es denn überhaupt?“
„Was ist Honvath?“
Verwunderung überkam Hagar. Weshalb fragten sie nach Honvath? Seine Gedanken begannen sich zu überstürzen. Sollte es möglich sein, daß Benn überhaupt keine Aufzeichnungen über die Aufdeckung des Mordplanes an dem K'erubyjn gemacht hatte? Aber ja! Genauso mußte es gewesen sein. Das würde auch ihr Interesse an dem Wort Honvath erklären.
„Was ist Honvath?“ wiederholte der Blinde und brachte mit seiner Frage Hagar in die Wirklichkeit zurück.
„Ich weiß es nicht“, antwortete Hagar und log nicht dabei.
„Ich bin überzeugt, Sie wissen es sehr gut. Zumal es ein von Ihrem Freund Benn Jacyna benutztes Wort ist.“
„Jacyna war niemals mein Freund“, log Hagar.
„Aber Mister Wyngate! Wollen Sie wirklich behaupten, Sie hätten keine Ahnung?“ Die beringten Finger des Blinden trommelten auf der Tischplatte; es klang ungeduldig, verärgert, vor allen Dingen klang es aber so, als beabsichtigte er, keine Zeit mehr zu verlieren – und das konnte für Hagar bedrohlich werden. Und so sagte er:
„Selbstverständlich habe ich eine Ahnung, und zwar davon, daß Benn von Ihnen oder Ihren Leuten ermordet wurde.“
Hagar spuckte aus.
Guy hob die Hand mit dem Stilett und schlug ihm den Knauf hart über die Nase. Der brennende Schmerz trieb Hagar Tränen in die Augen. Trotzdem lächelte er.
„Sieh einer an“, sagte Guy, „unser Held markiert den starken Mann, Major.“
Der Blinde begann wild zu fauchen. „Zum Donnerwetter“, rief er schrill, während er seine Hand ballte. „Keine Namen!“
Einen Augenblick lang herrschte Ruhe, dann sagte der Blinde mit unerbittlicher Stimme: „Nun, Mister Wyngate, dann muß ich Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.
Benn Jacyna war vor mehr als zehn Jahren mit Ihnen zusammen. Gemeinsam führten er und Sie Aufträge aus, die man schlicht als Partisanen- und Spionagetätigkeit bezeichnet – wenn man es genau nimmt. Sie sehen also, ich bin informiert. Nun seien Sie lieb und sagen mir, was Honvath bedeutet.“
„Sie können nicht von mir verlangen, über Dinge Bescheid zu wissen, die mehr als zehn Jahre zurückliegen“, sagte Hagar.
„Benn Jacyna scheint Ihnen mehr Gedächtnis zugetraut zu haben!“
„Dann hat er sich eben getäuscht“, erwiderte Hagar. Die Entschiedenheit, mit der er es sagte, rief ein Stirnrunzeln des Blinden hervor.
„Möglich“, gab er zu. „aber es gibt genügend Mittel, ein Gedächtnis anzuregen, eine verlorene Erinnerung wieder zurückzubringen.“
„Nur zu“, forderte ihn Hagar auf. „Das haben andere auch schon versucht – aber keine Droge hat etwas ausgerichtet.“ Der offene Hohn in seiner Stimme rührte den Blinden nicht.
„Aber, aber“, sagte er mit unüberhörbarem Tadel in der Stimme. „Glauben Sie wirklich, Mister Wyngate, daß wir es so versuchen werden? Ich kenne da eine Reihe von völlig anderen Methoden, die bis jetzt alle starken Männer zum Reden gebracht haben.“
Der Blinde schüttelte bedauernd den Schädel.
„Ach, gehen Sie doch zum Teufel“, schrie Hagar.
Der Blinde schien nachdenklich zu werden, denn er unterbrach sein Trommeln auf der Tischplatte und sagte: „Sie sind in keiner beneidenswerten Lage, mein Freund!“
„Sie auch nicht“, stieß Hagar rauh hervor. „Soll ich Ihnen sagen, welchen Fehler Sie begangen haben?“
„Bitte“, forderte ihn der Blinde auf. Der Fokus seines Fensters hatte sich fast geschlossen.
„Sie haben Benn zu früh umbringen lassen. Sie hätten warten sollen, bis er Ihnen sagte, was er wußte. Sie aber konnten es nicht erwarten, den Mann töten zu lassen, der offensichtlich als einziger davon wußte, wer den Botschafter von Garm ermorden sollte und wann es zu geschehen hatte.
Wer beschreibt Ihre Wut, als Sie, durch welche Machenschaften auch immer, Kenntnis davon bekamen, daß Benn noch imstande war, eine Mitteilung zu schreiben, die dem Secret-Service in die Hände fiel. Weitere Zeugen oder besser gesagt – Mitwisser waren auf dem Plan erschienen: Ich und das Wort Honvath, das alles bedeuten kann. Vielleicht steckt eine ganze Gruppe dahinter! Vergessen Sie nicht, daß wir damals eine Gruppe von zwanzig Männern waren, die meistens mit Benn zusammenarbeiteten. Wenn Sie mich jetzt töten, wird wieder einer auftauchen, und so weiter – bis Ihr Plan gescheitert ist.“
Der Blinde sah auf Hagar. Der Fokus seines Fensters schloß und öffnete sich. Mehrere Sekunden lang schien er zu überlegen. Es waren Sekunden, die Hagar wie eine Ewigkeit vorkamen. Er war sich bewußt, daß sein Leben jetzt nur an einem winzigen Faden hing.
„Sie übersahen dabei nur eines“, ließ sich der Blinde vernehmen. „Sie übersahen, daß Sie reden werden, ehe Sie sterben – und daher ist der letzte Teil Ihrer Geschichte uninteressant geworden.“
Die Furcht übermannte Hagar. „Sie fette, kleine Ratte“, rief er.
Guy setzte ihm wieder die Spitze des Stiletts zwischen die Augen.
Hagar biß die Zähne zusammen, trotzdem konnte er es nicht verhindern, daß ein Schrei über seine Lippen kam. Er hörte, wie der Blinde sagte:
„Los, jetzt! Legt ihn auf den Tisch. Und dann an die Arbeit. Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.“
 

*

 
Das Fesselfeld schmiedete ihn an den Tisch. Hagar lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Platte. Über sich konnte er das Gesicht des Blinden erkennen, der hinter seinem Kopf saß, während Guy und die anderen beiden bereitstanden, auf ein Zeichen hin mit ihrer Arbeit zu beginnen.
Hagar spürte, wie sein Herz schwer schlug. Ihn schauderte, und er hatte mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.
„Sie möchten uns also nicht sagen, was Honvath ist?“ versuchte es der Blinde zum letztenmal. Seine Stimme klang unbeteiligt.
Hagar versuchte den Kopf zu schütteln, aber das Fesselfeld verhinderte jede noch so kleine Bewegung. Und so sagte er nur: „Ich weiß es nicht.“
„Schade, Mister Wyngate. Sie würden sich und uns eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen. Fangt an!“
Hagar verlor vollkommen das Zeitgefühl. Er wirbelte durch einen Ozean von Schmerzen.
Sie benutzten nur ihre Hände. Aber sie kannten jeden Nerv, über den der menschliche Körper verfügte. Sie bearbeiteten ihn systematisch von oben bis unten, mit kurzen, harten Schlägen.
Sie verharrten Sekunden, in denen sich der Blinde immer wieder über Hagars Gesicht beugte und fragte:
„Was ist Honvath? Erinnern Sie sich. Erinnern Sie sich.“
Hagar versuchte den Kopf zu schütteln. Er wollte sagen, daß er es nicht wußte und daß sie aufhören sollten, um alles in der Welt.
„Was ist Honvath? Erinnern Sie sich! Erinnern …“
Immer wieder kam die drängende Stimme des Blinden. Einmal laut, dann wieder leise und eindringlich.
Hagar schluchzte und schrie.
Honvath? Erinnern! Erinnern …
Verzweifelt versuchte Hagar alles, um seinen Peinigern zu gefallen. Aber diese drängende Stimme ließ ihm ja keine Zeit zum Überlegen, immer wieder lenkte sie ihn ab.
Schwätzer, dachte Hagar mit dem letzten Rest seines klaren Verstandes. Elender Schwätzer. Übergangslos begann er zu kichern.
Honvath? Erinnern! Erinnern! Erinnern!
Schwätzer, durchzuckte es Hagar wieder. Schwatzt wie ein Honvath.
Honvath? Schwätzer! Honvath!
Da war die Erinnerung. Hagar schrie seine Entdeckung hinaus, er konnte es nicht mehr für sich behalten. Sein Leben war wichtiger als alles andere.
Sie ließen von ihm ab, zogen ihn vom Tisch und setzten ihn in einen Stuhl.
Das Zimmer war von hellem Sonnenlicht erfüllt. Der Lärm der Stadt drang durchs Fenster – und Hagar lebte noch!
„Also, Mister Wyngate, was ist nun Honvath?“
Hagar setzte zum Sprechen an, als er erstaunt bemerkte, wie auf der Stirn des Blinden ein winziges Loch erschien, aus dem kein Tropfen Blut drang. Der Fokus des elektronischen Fensters öffnete sich weit.
Erst jetzt vernahm Hagar das zischende Pflop eines Nadlers, sah mit erstaunten Augen, wie zwei seiner Peiniger schneller starben, als sie Überraschung zeigen konnten.
Guy sank auf die Knie. „Nicht, bitte“, flüsterte er mit kaum vernehmlicher Stimme. „Wir sind keine …“ Das Flehen in seinen Augen erlosch, als Frank ihn erschoß.
„Na, Bruderherz“, sagte Frank und trat näher, „das war in letzter Minute. Wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hättest du es ihnen gesagt. Bei Gott“, seine Stimme bekam einen wilden Klang, „du hättest es ihnen verraten!“
„Was hätten Sie an meiner Stelle getan?“ keuchte Hagar. Dann forderte er ihn auf: „Wollen Sie mich nicht losbinden?“
Frank kam langsam näher. Nachdenklich betrachtete er Hagar. Etwas schien ihn zurückzuhalten, Hagar aus dem Fesselfeld zu befreien.
„Worauf wartest du noch? Binde ihn endlich los!“ Das war Saywards Stimme!
Sayward, dachte Hagar nur immer wieder. O Sayward!
„Schon gut“, murmelte Frank unwillig und verschwand aus Hagars Gesichtsfeld. Das Fesselfeld fiel von Hagar ab, als der Generator stillgelegt wurde, der es erzeugte. Sayward half ihm, sich zu erheben.
„Mein armer Liebling“, sagte sie und wischte ihm mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht, während sie ihn zu einem etwas bequemeren Sessel führte.
„Wie habt ihr mich gefunden, Sayward?“
„Das war verhältnismäßig einfach“, sagte sie lächelnd und streichelte sein Gesicht.
„Seit du mir vor zwei Tagen gesagt hast, daß noch nicht alles vorbei sei, daß man versuchen würde, dich erneut umzubringen, da ich in ihren Augen so kläglich versagt habe – da ließ mir das keine Ruhe. Ich gab Frank den Auftrag, jeden deiner Schritte zu überwachen.
Leider hat er heute morgen nicht so aufgepaßt, wie er es hätte tun sollen. Deshalb war es ihnen“, sie wies mit der Fußspitze auf die Gestalten am Boden, „auch möglich, dich wegzuschaffen, ohne daß wir es verhindern konnten. Aber wir haben deine Spur gefunden – und nun sind wir hier. Gerade noch zur rechten Zeit.“
„Und ich weiß auch, worum es geht, Sayward“, flüsterte Hagar; seine Stimmbänder gehorchten ihm noch immer nicht recht.
„Bist du sicher, Hagar?“
„Ganz sicher“, nickte er.
„Und du weißt, wer der Mörder ist? Wer das Attentat ausführen soll?“
„Noch nicht – aber es wird nicht mehr lange dauern, bis es Carth und seine Beamten wissen.“
„Was hast du vor, Liebling?“
„Hingehen und es ihnen sagen; ihnen erzählen, was Honvath in Wahrheit ist.“ In Hagars Augen leuchtete Triumph.
Saywards Gesicht veränderte sich mit einemmal. Ihr Lächeln schwand, um dem Ausdruck von Gespanntheit Platz zu machen. Sie berührte leise seinen Arm und fragte: „Was ist Honvath?“
„Ein Schwätzer.“
Nun sah sie wirklich besorgt drein.
Ihre Stirn furchte sich, und der Tadel in ihrer Stimme war unüberhörbar.
„Aber Hagar! Wir sollten doch lieber erst einen Arzt aufsuchen, ehe du dir zuviel zumutest.“
„Aber verstehst du denn nicht!“ sagte er eifrig, froh darüber, es sich endlich von der Seele reden zu können. „Schwätzer ist die Bezeichnung, die die Honvathen von uns bekamen – von Benn und mir und vielleicht noch von einigen anderen, die auf Griffins Planet waren – einfach weil sie wie Schwätzer den ganzen langen Tag alles nachplapperten, was sie an Worten von uns aufschnappten!
Aber das kann ich dir später viel ausführlicher erzählen – jetzt laß uns gehen. Ich muß dringend mit Carth oder Masson sprechen.“
Hagar hatte sich schon halb erhoben, als ihn ihre Worte erreichten.
„Es wird kein Später mehr geben!“ Sayward rückte von ihm ab, und ihre Stimme verlor jegliche Wärme.
„Ich verstehe nicht!“ sagte Hagar.
„Du wirst keinem sagen, was Honvath ist.“
„Aber Sayward! Was ist in dich gefahren? Du weißt doch, was alles auf dem Spiel steht, oder?“
„Eben weil ich es weiß, wirst du es keinem sagen.“ Ihr Gesicht war nicht mehr länger das jener Sayward, die Hagar seit den letzten zwei Tagen kannte. Er erblickte zum erstenmal die harten Linien um den hübschen Mund und den winzigen Anflug von Grausamkeit.
„Wie willst du mich daran hindern?“ fragte er langsam. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich Frank erhob und die Hand mit dem Nadler nachlässig in die linke Armbeuge legte.
Sie sagte: „Damit“, und machte eine kleine Handbewegung in Franks Richtung.
Als Hagar sich schwerfällig umwandte, blickte er genau in das runde schwarze Loch der Mündung.
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Auf einem blendenden Feuerstrom reitend, senkte sich die Martian-Queen auf das Landefeld des Raumhafens von Nova-Angeles.
Es war um die Mittagsstunde und ein heißer Tag.
Um so erstaunlicher mutete der Mann an, der am oberen Ende der Rampe des Raumschiffes auftauchte und einen dicken Pelz um seine schmalen Schultern geschlagen hatte. Die amüsierten Blicke der anderen Passagiere ignorierend, zog er den Pelz noch enger um sich, während er über die Rampe eilte.
Ihn fror nach der wohligen Geborgenheit seiner stark geheizten Kabine. Etwas unbeholfen stelzte der Mann von den Außenbändern der rollenden Straße nach innen, zum Expreßband. Es brachte ihn in schneller Fahrt voran.
Der Blick des Mannes schweifte über die Weite des Raumhafens – plötzlich tauchte abgrundtiefer Haß in seinen Augen auf, als er weit drüben zu seiner Rechten die gewaltige Silhouette des K'erubyjnschiffes erblickte. Seine Lippen murmelten Verwünschungen; es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. Kühle Überlegung verdrängte seine rebellischen Gedanken.
Noch war es nicht soweit!
Nach einigen Minuten sah der Mann in der Ferne die Glas- und Metallkonstruktion der Abfertigungshalle auftauchen, und nur wenig später folgte er den aufleuchtenden Richtungspfeilen zur Abfertigung.
Der Zollbeamte hatte schon die Papiere aufgeschlagen, die ihm von dem Mann herübergereicht wurden, und damit begonnen, zu lesen. Unvermittelt hielt er inne und hob den Blick.
„Sir“, erkundigte er sich höflich. „Haben Sie sich auch bestimmt nicht in der Jahreszeit geirrt?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er den Aufzug des Mannes vor dem Tisch.
„Wie meinen Sie das?“ Eine Unmutsfalte erschien auf der hohen Stirn.
„Wir haben Hochsommer, Sir. Außerdem sind wir weit von der Arktis entfernt“, erlaubte sich der Zollbeamte zu sagen.
„Und?“ Ungeduldig trat der Mann von einem Fuß auf den anderen.
„Der Pelz, Sir“, erwiderte der Beamte und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Mehrere Sekunden blickte ihn der Mann scharf an; sein Blick war düster, und sein Mund kräuselte sich verächtlich, als er schließlich entgegnete:
„Sie sind etwas vorlaut, junger Mann. Ich bin nicht sicher, ob Ihre vorgesetzte Dienststelle erfreut über die Art sein wird, mit der Sie ankommende Reisende behandeln.“
„Das lassen Sie meine Sorge sein“, antwortete der Beamte ruhig, während er sich erneut in die Papiere vertiefte.
Er las lange. Dann und wann hob er den Blick und betrachtete schweigend den Mann vor sich, der langsam ungeduldig zu werden schien.
„Eine Unverschämtheit“, begann er schließlich zu murren. „Wie lange benötigen Sie denn noch dazu, meine Papiere zu lesen? Ich möchte Sie darauf hinweisen, daß ich in zwei Stunden einer Sitzung des Föderationsparlamentes beizuwohnen habe. Also beeilen Sie sich gefälligst etwas!“
Der Beamte schwieg. Er warf nur einen schnellen Blick in die Runde, dann blickten seine Augen wieder auf die Papiere.
„Hören Sie“, begann der Mann von neuem, „wenn das Absicht sein soll, dann verwahre ich mich auf das schärfste dagegen. Glauben Sie, ich bin zehn Lichtjahre weit von New-Kirkuk auf Ihren verdammt kalten Planeten gekommen, um mich derart behandeln zu lassen?“
„Sie sind Mitglied des Corps Diplomatique, Mister Wallace?“ erkundigte sich der Beamte plötzlich.
„Ja. Weshalb fragen Sie? Oder ist es plötzlich ein Verbrechen, Mitglied des Corps zu sein?“
„Das nicht – was mich wundert, ist die Tatsache, daß Sie auch noch dem Veteranenverband angehören. Eine etwas ungewöhnliche Kombination, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Ich war bisher der Meinung, das Corps und der Veteranenverband wären erbitterte Feinde! Mit Freude vermerke ich, daß sich da offensichtlich ein Sinneswandel vollzogen hat.“
„So ist es“, erwiderte Mister Wallace. „Aber um Ihre Bedenken hinsichtlich dieser Kombination zu zerstreuen: Ich bin außerdem noch Gouverneur von New-Kirkuk, Abgeordneter dieser Welt sowie auch stimmberechtigtes Vollmitglied des Föderationsrates – denn New-Kirkuk gehört ja zur Föderation. Sind Sie nun zufriedengestellt?“
„Sehen Sie, Sir“, sagte der Beamte, während er die Papiere Sir Nelson Wallace zurückgab, „das alles hat nichts mit Neugierde zu tun.“
„Ach nein!“ Wallaces Gesicht drückte Zweifel aus.
„Nein! Es hat nur mit der Tatsache etwas zu tun, daß ein Attentat auf den Botschafter von Garm geplant ist, der in etwa eineinhalb Stunden vor dem Föderationsrat sprechen wird.“
„Sie scherzen, junger Mann!“
„Keineswegs. Es wird vermutet, daß man versuchen wird, auf irgendeine Weise in die Vollversammlung einzudringen, um den Botschafter zu töten. Um alle Eventualitäten auszuschalten, daß man möglicherweise versuchen wird, ein Mitglied des Corps durch einen Doppelgänger zu ersetzen, muß ich Sie bitten, den östlichen Eingang zu nehmen, wenn Sie jetzt die Halle verlassen. Dort werden Sie nämlich einige Beamte der Polizei sicher und ohne Zwischenfälle zu Ihrem Hotel geleiten.“
Ein verkniffener Zug legte sich um den Mund von Nelson Wallace, als er sich erkundigte: „Muß das sein?“
„Sir“, gab der Beamte zur Antwort. „Unsere Verfassung garantiert ein höchstmögliches Maß an persönlicher Freiheit. Wenn Sie der Meinung sein sollten, daß Ihnen ein Messer zwischen den Rippen oder vielleicht auch eine kleine, niedliche Stahlnadel aus einem Nadler nicht schaden kann – bitte! Sie haben dann wenigstens eine Gewißheit: Sie werden nicht mehr frieren.“
„Barbarischen Humor habt ihr Erdleute“, knurrte der Gouverneur von New-Kirkuk, vergrub seine Hände in den unergründlichen Tiefen seines Pelzes und entfernte sich in der angewiesenen Richtung.
Als Nelson Wallace das Gebäude verließ, empfingen ihn vor dem Portal vier rotgepanzerte Männer der örtlichen Polizei. Sie waren schwer bewaffnet. Wallace warf einen unbehaglichen Blick auf die Ausrüstung der Polizisten. Dann wurde er gewahr, daß einer der Beamten auf ihn zukam.
„Mister Wallace?“
„Gouverneur Nelson Wallace, wenn's beliebt“, entgegnete er scharf.
„Leutnant Cutter, Sir“, stellte sich der Gepanzerte vor und klappte den Helm in den Schulterscharnieren zurück.
Wallace sah in zwei ungewöhnlich kalte Augen. Mißmutig sagte er: „Ja?“
„Meine Leute und ich haben Order, Sie in Ihr Hotel zu begleiten, wie auch Ihnen sicheres Geleit bis zum National Building zu geben, Sir.“
„Als Kindermädchen habe ich mir eigentlich schon immer ein paar ausgewachsene Polizisten gewünscht“, sagte Wallace sarkastisch.
Der Leutnant zuckte mit den Schultern. Dann sagte er: „Hier entlang, bitte.“ Seine gepanzerte Hand wies hinaus auf die Fläche des weitläufigen Platzes vor dem Gebäude.
Erst jetzt erblickte Nelson Wallace den schweren, rot lackierten Gleiter mit den Insignien der Polizei von Nova-Angeles, der ganz in der Nähe stand.
Wenig später befanden sie sich in der Luft.
Wallace lehnte sich in dem Leichtmetallsitz zurück, dessen kärgliche Polsterung ihm ein mißmutiges Knurren entlockte, und überließ sich seinen Gedanken. Sie mußten erfreulicher Natur sein dem Lächeln zufolge, das ab und zu auf dem hageren Gesicht erschien.
Leutnant Cutter gab es nach einer Weile auf, seinen Gast durch den Rückspiegel zu beobachten. Er hatte heute schon dreizehn mehr oder weniger hochgestellte Persönlichkeiten des Corps Diplomatique zu ihren Hotels gebracht – dieser Mann hier unterschied sich in nichts von den anderen …
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„Na, Bruderherz, diese Wendung hättest du nicht erwartet“, sagte Frank, und ein selbstgefälliges Lächeln lag um seine Mundwinkel.
Hagar Wyngate zwang sich, ruhig zu atmen. Ein paar Sekunden lang war er wie vor den Kopf geschlagen, ehe er zu begreifen begann, was da vor ihm geschah.
„Sayward, du!“ sagte er schwerfällig. Unglaube und Erstaunen, Zorn und Hilflosigkeit standen in seinem Gesicht.
„Du hast es erraten“, antwortete ihm Sayward. Sie befeuchtete ihre Lippen, legte den Kopf etwas zur Seite und sah Hagar nachdenklich an.
Es entstand ein langes Schweigen.
Mein Gott dachte Hagar, das darf doch nicht wahr sein!
„Mein Gott“, sagte er laut, „wie mußt du über mich gelacht haben in den vergangenen drei Tagen!“
„Es war zum Aushalten“, antwortete sie träge.
„Es ist nicht zu fassen“, fuhr er fort. „Ich, Held von Helgijor, Träger von vier Tapferkeitsmedaillen, lasse mich einwickeln von einem rachedurstigen Mädchen und ihrem billigen Schläger.“
„Gib dir keine Mühe“, unterbrach sie ihn, nicht im mindesten berührt von seinen Worten. Dann wehrte sie Frank mit einer schroffen Handbewegung ab, der drohend näherkam.
„Merkst du nicht“, wies sie ihn zurecht, „daß er es nur darauf anlegt, uns unvorsichtig zu machen? Er rechnet sich immer noch eine Chance aus, der Narr.“ Sie lachte. Es war ein kaltes, scharfes Lachen.
Bitter sagte Hagar Wyngate: „Weshalb hast du mich nicht sofort getötet, wie es doch ursprünglich deine Absicht war? Du mußtest mich wohl erst verrückt nach dir machen – um so schlimmer würde es mich dann treffen. Ich glaube“, schloß er grimmig, „du bist noch immer nicht davon überzeugt, daß ich Benn nicht umbrachte …“
Sie riß die Augen auf und starrte ihn an. Sie sah überrascht aus, sagte aber nichts; nur ein Lächeln umspielte jetzt ihre Lippen. Frank lachte plötzlich laut und glucksend. Schließlich sagte sie achselzuckend: „Was bedeutet mir schon Benn!“
Während sie sich abwandte, sagte sie zu Frank: „Bringe es hinter dich!“
Frank kam behutsam näher. Seine Schritte verursachten kein Geräusch auf dem Boden.
„Steh auf“, sagte er zu Hagar, und das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich.
Hagar erhob sich. Seine Kehle war ausgetrocknet, so daß er kaum schlucken konnte. Ein Schleier legte sich vor seine Augen und ließ die Umgebung verschwimmen. Ob sich jetzt vollziehen würde, was er in all den Jahren härtesten Kampfes stets gefürchtet hatte?
Langsam wich er vor Frank und der dunklen Mündung seiner Waffe zurück. Dann stolperte er über die Leiche des Blinden und schlug hinterrücks zu Boden.
Die Stille, die dem polternden Geräusch folgte, wurde plötzlich von Mallics Stimme unterbrochen: „Das genügt wohl!“
Frank fuhr wild herum. Er starb schneller, als er es je für möglich gehalten haben mußte, dem ungläubigen Ausdruck nach zu urteilen, der in seinen Augen auftauchte, ehe sie dunkel und leer wurden. Als er zu Boden stürzte, entlud sich seine Waffe – ein Schauer von Stahlnadeln fuhr in die Decke des Raumes. Putz fiel herunter und hüllte alles in Staub.
Mallic stand unter der Tür. Seine Augen blickten wachsam, sein ewiges Lächeln war eingefroren. Er starrte auf das Mädchen und fragte: „Wer ist sie?“
Sayward blickte verstört auf Frank.
„Eine Närrin“, antwortete Hagar und erhob sich, „die absolut der Meinung ist, ich hätte ihren Vater umgebracht.“
„Wie dumm von ihr“, sagte Mallic und ließ seine prächtigen Zähne sehen. „Hat das ihr Partner verursacht?“ erkundigte er sich dann, indem er auf die reglosen Gestalten des Blinden und seiner Männer deutete.
Hagar nickte. Mallic begann zu fluchen, wild und unbeherrscht und mit harten .Worten, so daß sich in Hagar eine Frage zu regen begann. Aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen; Sayward begann zu lachen, schrill und hysterisch.
Überrascht ließ Mallic die Waffe sinken und blickte verblüfft auf das Mädchen, das sich nun wie eine Rasende zu gebärden begann: Sayward griff sich ins Haar und zerrte daran. Den Kragen ihres engen Anzuges aufreißend, rang sie mit weit offenem Mund nach Luft – und genau in diesem Augenblick erkannte Hagar, was sie vorhatte.
Saywards Hand glitt hinter ihren Nacken. Als sie wieder zum Vorschein kam, blitzte die Klinge eines Wurfmessers im Sonnenlicht auf, das in breiten Bahnen durchs Fenster fiel.
Ihre Hand schnellte vor; das Messer drang in Mallics rechte Brustseite. Er hustete, und sein Lächeln verschwand. Langsam rutschte er an der Tür zu Boden und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Fersen hocken.
In diesem Augenblick setzte Hagar über die Leiche Franks hinweg. Noch im Sprung riß er Sayward die Beine weg; sie stürzte seitwärts auf den Boden, schlug mit dem Kopf hart auf und schrie vor Zorn und Enttäuschung.
Ihre Hand glitt hinüber zu Franks Nadler, der in unmittelbarer Nähe lag; Hagar trat ihr auf die Hand und beförderte mit einem Fußtritt Franks Waffe quer durch den Raum.
„Steh auf!“ sagte er dann drohend und gab ihre Hand frei.
Sayward erhob sich langsam und wich dann vor Hagar zurück, der mit verschlossenem Gesicht auf sie zukam.
„Was hast du vor?“ fragte sie und biß sich auf die Lippen; plötzlich glich sie einem verängstigten Tier.
Hagar holte wortlos aus und schlug ihr ins Gesicht, Sie war so überrascht, daß sie keinen Ton hervorbrachte. Sie wich noch weiter vor ihm zurück, bis die Wand sie aufhielt. Zwischen ihren zusammengekniffenen Augen schimmerten Tränen, ihr Gesicht war wutverzerrt.
„Nein“, rief sie, als Hagar erneut die Hand hob. „Hör auf damit! Was habe ich dir getan, daß du mich schlägst?“
„Was wohl“, sagte er verbittert. „Ich kann es nun einmal nicht vertragen, wenn man mich so schamlos hintergeht.“
„So, das kannst du nicht“, höhnte sie plötzlich. „Dann frage doch einmal deinen lieben Freund dort an der Tür, wer die Leute sind, die dich so gepeinigt haben. Los, mach schon! Frage ihn!“
Hagar ließ die erhobene Hand sinken. Mißtrauisch blickte er das Mädchen an. „Was erzählst du da?“
Sie stieß ein kaltes Lachen aus.
Hagar warf einen Blick auf Mallic: Er hockte noch immer leise stöhnend auf seinen Fersen und hielt die Augen geschlossen. Schweiß stand auf seinem Gesicht.
Hagars Blick kehrte zurück. Neben Sayward sah er eine schmale Tür in der Wand. Während er mit seinen kräftigen Fingern Saywards Handgelenke umklammerte, stieß er die Tür auf: Dahinter lag eine kleine Kammer, die völlig leer war. Hoch unter der Decke befand sich ein Lüftgitter, sonst war keine Öffnung vorhanden, durch die das Mädchen hätte entweichen können.
Hagar zog den Schlüssel heraus, der innen steckte, und beförderte Sayward mit einem unsanften Stoß in die Kammer. Dann schloß er die Tür von außen ab und ließ den Schlüssel einfach auf den Boden fallen.
Er trat zu dem Blinden und betastete ihn. In der Brustinnentasche des Anzuges fühlte er etwas, griff hinein und zog ein flaches Etui heraus. Er zögerte nur einen Moment, dann ließ er es aufspringen …
Deutlich konnte Hagar die fluoreszierende Plakette des Secret-Service sehen, die in dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Etui lag.
Kurze Zeit war es sehr still in dem verstaubten Raum. Aus der Ferne vernahm Hagar das Brausen des Verkehrs von Nova-Angeles wie das Geräusch einer Brandung. Noch weiter entfernt hörte er das hohle Singen eines landenden Raumtransporters. Hagar war wie vor den Kopf geschlagen. Welche Zusammenhänge offenbarten sich ihm da! Hagar sah sich plötzlich in der Rolle eines Bauern auf einem Schachbrett.
Dann hörte er ganz in der Nähe ein Keuchen; es war Mallic, der versuchte, etwas zu sagen. Hagar ging schwerfällig zu ihm hinüber und kauerte sich neben ihn. Auf Mallics Lippen lag eine dünne Blutspur; das Messer mußte die Lunge verletzt haben. Er blinzelte heftig mit den Augen. Hagar beugte sich zu ihm hin.
Mallic flüsterte: „In meiner rechten Tasche … Ein Sender … Drücken Sie den Knopf … Carth ist draußen in den Slums … Wartet auf mein Signal … Schnell!“
 

*

 
„Wir kommen wohl zu spät?“ erkundigte sich Edward Carth leidenschaftslos. Ohne eine Regung zu zeigen, betrachtete er das Durcheinander in dem Zimmer, und die Toten entlockten ihm lediglich ein Stirnrunzeln.
„Wie üblich“, murmelte Mallic und öffnete ein Auge. Mit einer schwachen Handbewegung wehrte er Carth ab, der ihm auf die Beine helfen wollte. „Nicht“, sagte er, „kümmern Sie sich erst einmal um Wyngate“, dabei deutete er auf Hagar, der gegenüber an der Wand lehnte und zu Boden sah.
„Er hat etwas mitbekommen“, fuhr Mallic stockend fort, „und nun fürchte ich, daß er uns einige Schwierigkeiten bereiten wird.“
„Sie meinen, er weiß Bescheid?“
Mallic nickte. „Zumindest darüber, daß die Männer, die ihn peinigten, aus den Reihen des Geheimdienstes kommen.“
„Verdammt“, entfuhr es Carth. „Und wer hat unsere Leute umgebracht?“
„Frank Weeler“, sagte Mallic, „Tomlinsons rechte Hand.“
Edward Carth spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. „Weiß Wyngate davon?“
Mallic hustete und verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Nein“, antwortete er. „Er denkt, das Mädchen wäre Jacynes Tochter, die ihn umbringen will, weil er angeblich ihren Vater getötet hat.“
Carth fluchte stärker. Plötzlich erkannte er, daß es grundfalsch gewesen war, Hagar Wyngate so gut wie gar nicht über die Dinge aufzuklären. Das konnte natürlich zu sehr großen Schwierigkeiten führen. Auf seinem Gesicht erschien ein harter Zug. „Das werden wir schon hinbiegen“, versprach er Mallic, „denn ich werde ihn zu überzeugen wissen, daß es hier um mehr ging als nur um Kleinigkeiten.“
Carth erhob sich, gab einige Befehle und ordnete an, daß man sich um Mallic und das Mädchen kümmern solle, deren Stimme dumpf aus dem Nebenraum drang. Dann ging er hinüber zu Hagar, der ihm teilnahmslos entgegensah.
Carth zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und sagte:
„Ich setze voraus, daß Ihnen bekannt ist, daß ich der Initiator dieses etwas ungewöhnlichen Verhörs war, dem Sie vor kurzem ausgesetzt waren. Es ist mir nicht leichtgefallen, glauben Sie mir. Daher werde ich auch alles akzeptieren, was Sie gegen mich in die Wege zu leiten gedenken.
Ich bitte Sie nur um eines jetzt: Verschieben Sie im Namen der Menschheit Ihre Rachegedanken um einige Stunden. Wir müssen wissen, was Honvath ist!“
Hagar schwieg. Er betrachtete Carth, als wäre er ein äußerst widerwärtiges Insekt.
„Seit einer halben Stunde“, fuhr Carth mit leiser, eindringlicher Stimme fort, „spricht Eere a Saarin, der Botschafter von Garm, vor der Vollversammlung des Föderationsrates. Morgen schon wird er wieder unterwegs nach Garm sein. Wenn also etwas geschieht – und alle Anzeichen sprechen dafür –, dann geschieht es in den nächsten Stunden, denn um Mitternacht begibt sich der K'erubyjn bereits wieder in sein Schiff.
Man wird ihn also noch heute abend ermorden – und wie das Reich von Garm darauf reagieren wird, wissen wir.
Die friedliche Zukunft der Menschheit und der Fortbestand der Föderation hängt also davon ab, ob Sie gewillt sind, für einige Stunden alle kleinlichen Gedanken an selbstsüchtige Rache beiseite zu schieben, um der gerechten Sache zum Sieg zu verhelfen.“
Carth schwieg. Er lehnte sich zurück, faltete seine Hände und schlug ein Bein über das andere. Er war erregt, hatte sich aber in der Gewalt.
Als Hagar endlich zu sprechen begann, klang seine Stimme müde und tonlos.
„Honvath ist die Bezeichnung der Eingeborenen von Griffins Planet für den Schwätzer.“
„Wofür?“
„Einen Schwätzer“, wiederholte Hagar. „Diesen Namen erhielten die Honvathen von uns, von Benn und mir, als wir uns einmal nach einem Einsatz vor einem Schiff der K'erubyjns verstecken mußten.“
„Und was ist ein Schwätzer?“
„Ein etwa drei Fuß großes Tier oder sagen wir besser: Wesen. Denn auf ihre Art sind die Honvathen ebenso kultiviert wie die Eingeborenen von Griffins-Planet. Ein Honvath besitzt die erstaunliche Fähigkeit, sämtliche Töne zu imitieren und exakt wiederzugeben – auch die menschliche Stimme. Außerdem besitzt er noch ein ausgeprägtes eidetisches Gedächtnis, das ihn selten im Stich läßt.“
„Und wie paßt der Honvath in dieses Spiel?“ Gespannt beugte sich Edward Carth vor.
„Benn dürfte einen Honvath an Bord seiner Jacht gehabt haben, der als Tresor für seine Informationen diente. Offensichtlich war Benn schon damals im Zweifel, ob er unbehelligt zurückkommen würde. Daß er allerdings seinem Tod begegnen könnte, daran dürfte Benn nicht gedacht haben. Mit Schrecken muß er erkannt haben, daß es nur einen Mann gibt, der über die Fähigkeit der Schwätzer orientiert ist – ich! Also schrieb er meinen Namen auf die Nachricht, im stillen hoffend, daß ich von Ihnen gefunden werden würde.“
Carth war spätestens beim zweiten Satz von Hagar aufgesprungen. Erregt wanderte er vor dem ehemaligen Raumsoldaten auf und ab. „Darauf könnte man also schließen“, Sagte er fast wie zu sich selbst, „daß sich an Bord von Jacynas Jacht Hammid dieser Schwätzer aufhält?“
„Das könnte man“, erwiderte Hagar, „wenn er nicht vertrieben wurde oder sich selbständig machte und irgendwo in der Stadt oder in der Nähe des Raumhafens umherstreunt.“
„Verdammt“, schimpfte Carth. „Malen Sie doch nicht immer gleich den Teufel an die Wand.“
Hagar zuckte gleichgültig die Schultern. Seine Stimme klang frostig, als er sagte: „Was erwarten Sie von mir? Daß ich in Freudengeheul ausbreche, weil Sie es fertiggebracht haben, mich nahezu umbringen zu lassen?“
„Reden Sie keinen Unsinn“, rief Carth zum erstenmal heftig. „Meine Leute verstanden ihr Handwerk. Sie haben einige blaue Flecken am Körper oder Prellungen, mehr aber nicht. Oder glauben Sie vielleicht, daß es viel Kraft erfordert, einen empfindlichen Nerv zu veranlassen, Schmerz auszustrahlen?“
„Es schien ihnen aber Spaß gemacht zu haben.“
Carths Mund verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. Er zuckte mit Nachdruck die Schultern und sagte: „Selbstverständlich – es hat meinen Leuten so Spaß gemacht, daß sie vor Freude vergaßen, die nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Dafür sind sie jetzt auch tot.“
„Hören Sie schon auf“, sagte Hagar wild und erhob sich. Carth streckte ihm seine knochige Rechte entgegen und half ihm auf die Beine. Zusammen gingen sie hinaus. Kurz danach erhob sich der schwere, schwarze Gleiter des Chefs vom Geheimdienst in den blauen Nachmittagshimmel und strebte dem Raumhafen zu.
Hagar sah hinunter auf die Stadt, und in ihm war nichts als dumpfe Leere.
Draußen schien die Sonne, ihm aber war es, als käme er aus einer dunklen, von Alpträumen erfüllten Nacht.
Kaleidoskopisch wirbelten die Geschehnisse der vergangenen vier Tage an ihm vorüber, um sich schließlich auf eine einzige Person zu konzentrieren: Sayward. Oder hieß sie vielleicht gar nicht so? Konnte es nicht sein, daß sie ihn auch in dieser Beziehung genarrt hatte?
„Sagen Sie“, wandte er sich an Carth, „wer ist sie wirklich?“
„Cynthia Dylan-Tomlinson. Eine Nichte des großen Homer A. Tomlinson.“
„Oh!“ Hagar war bestürzt. Einen flüchtigen Augenblick lang spürte er Schmerz über ihren Verlust – dann war nur noch Grimm in ihm.
Nach Minuten sagte er: „Aber das würde doch bedeuten, daß Tomlinson hinter dem Attentat stünde!“
„Scharf beobachtet, mein Lieber“, antwortete Edward Carth. „Homer A. Tomlinson und sein allgegenwärtiger Veteranenverband stehen dahinter.“
„Das kann ich nicht glauben“, entfuhr es Hagar. „Ich wurde lange Zeit vom Veteranenverband unterstützt, ehe ich Fuß gefaßt hatte – und das, ohne Mitglied zu sein.“
„Das eine schließt das andere nicht aus.“ Carths Stimme klang ironisch. „Gerade aus den Reihen der ehemaligen und mit ihrem jetzigen Los unzufriedenen Soldaten bezieht Tomlinson seine Macht.“
„Man sollte es nicht meinen“, sagte Hagar und schüttelte mißbilligend den Kopf. „Eine Menge von Leuten scheinen vergessen zu haben, wie es draußen an den Fronten im Raum zuging! Wieviel unermeßliches Leid der Krieg über die Menschheit gebracht hat!“
„Ja, die Dummen, die Einfältigen und die Trägen sterben niemals aus“, beendete Carth das Thema.
Für Minuten herrschte Schweigen. Dann erkundigte sich Edward Carth: „Als Jacynas Tochter Sayward hat sich diese Dylan an Sie herangemacht, nicht wahr? Stellten Sie eigentlich niemals Nachforschungen darüber an, ob dies auch den Tatsachen entsprach?“
Hagar lachte kurz auf. „Sie hat mir wahrlich keine Zeit dazu gelassen“, erwiderte er.
Carths Brauen hoben sich. „Wie das?“
Hagar sagte es. Er erzählte ihm alles und verschwieg nichts. Am Ende stieß Carth einen bewundernden Ruf aus. Er sagte: „Geschickt gemacht – sie wäre es wert gewesen, in unserer Organisation aufgenommen zu werden.“
„So geschickt finde ich das gar nicht“, wehrte sich Hagar. „Ich habe von Benns Tochter niemals ein Foto gesehen. Benn hat nur ab und zu davon gesprochen, daß er eine Tochter hat. Jede einigermaßen gute Schauspielerin hätte mich ebenso hereinlegen können.“
Mit einemmal sagte Carth anklagend: „Die Schuld an diesen schrecklichen Zwischenfällen liegt allein bei mir. Wir waren der Meinung, daß Tomlinson nichts von der Mitteilung erfahren konnte, die Benn hinterließ. Nun müssen wir erkennen, daß wir uns geirrt haben.“
„Diese Erkenntnis, so scheint es mir, kommt etwas spät“, ließ sich Hagars sarkastische Stimme vernehmen.
Carth sah ihn scharf an, dann senkte er den Blick und antwortete: „Wem sagen Sie das! Wir waren eben der Auffassung, Ihnen, Mister Wyngate, könne nichts geschehen. Einfach, weil niemand wußte, daß Sie existieren. Nur so kam es zu den Zwischenfällen. Aber ich glaube, ich weiß jetzt in etwa, wie Tomlinson zu Ihrem Namen und zu dem Wissen über Ihre Schlüsselposition gelangte!“
„Lassen Sie hören“, sagte Hagar, als Carth nachdenklich schwieg.
„Daß Frank Weeler im Spiel war, legt die Vermutung nahe, daß er Benn umgebracht hat. Solche Aufgaben gehören in sein Gebiet – er hat schon öfters derartige Aufträge ausgeführt –, ohne daß wir ihm etwas nachweisen konnten, daß er von Tomlinsons Organisation geschützt wurde.
Weeler dürfte dann nach den Informationen gesucht haben, um sie zu vernichten. Er wurde durch unser Erscheinen gestört und versteckte sich im Schiff. Dadurch brachte er in Erfahrung, daß Benn noch imstande war, eine Nachricht zu hinterlassen, in der Ihr Name und das Wort Honvath vorkam.
Dies alles geschah am Abend des zwölften Juni – also vor vier Tagen. Sie, Mister Wyngate, kamen ins Spiel. Tomlinson arbeitete schnell. Wer vermutete hinter einer unbedeutenden Rauschgiftverteilerin und ihrem Komplizen eine derart weitgespannte Organisation.
Ob Sie nun gekauft hätten oder nicht, Mister Wyngate! Man hätte Sie auf jeden Fall beseitigt.“
„Das erste Mal mißlang es auf Grund des gestörten Gleichgewichts einer Frau“, griff Hagar den Faden auf.
„Richtig. Mit dieser Entwicklung hatte man nicht gerechnet. Das Mädchen mußte fürs erste fliehen. Dann kam es mit dem Auftrag zurück, Sie endgültig zu beseitigen. Die Spur, die zu Tomlinson führte, mußte verwischt werden. Warum aber Cynthia sich dann auf dieses – hm – gewagte Abenteuer einließ, kann man nur vermuten. Vielleicht wollte Tomlinson erst noch erfahren, was es mit dem Begriff Honvath auf sich hatte? Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß es das Synonym für eine Gruppe war.
Wahrscheinlich beschloß man deshalb, das Mädchen bei Ihnen zu lassen, um es herauszubekommen. Daß wir es dann selbst waren, die sie auf die richtige Spur brachten, hat uns vier ausgezeichnete Leute gekostet.
Nichtsdestoweniger! Wir sind, so scheint es, dem Ziel nahe. Oder sind Sie anderer Meinung, Mister Wyngate?“
Hagar wurde einer Antwort enthoben; der Gleiter senkte sich jäh und setzte zu einer Landespirale an, wobei sich den beiden Männern die Haare sträubten. Knapp zwei Fuß über die Betonpiste des Raumhafens jagend, steuerte der Pilot das Gefährt in das weit geöffnete Tor eines Hangars …
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Das Appartement machte einen wohnlichen Eindruck. Durch die weitgeöffneten Fenster kam warme Nachmittagsluft; sie war voll von Düften, die Nelson Wallace fremd waren, wie ihm überhaupt die Erde seit langem fremd geworden war.
Er ging frierend durch den Raum und schloß die Fenster. Dann schob er den Regler der Klimaanlage auf „heiß“. Nach einer Weile warf er den Pelz von den Schultern, ging zur Tür, warf dem wachestehenden Polizisten davor ein nichtssagendes Lächeln zu, und schloß dann die Tür mit Nachdruck.
Er ging ins Schlafzimmer; sein Gepäck war schon gebracht worden. Die drei Leichtplastikkoffer standen neben dem Ankleideschrank auf einem weichen, weißen Teppich.
Nelson Wallace zog seine Kleidung aus und schlüpfte in den elegant geschnittenen Anzug.
Danach inspizierte er kurz das Bad. In den Wohnraum zurückkehrend, ging er an den Barautomaten und mixte sich einen kräftigen Daiquiri – ein Getränk, das ihn an die Zuckerrohrdestillen auf New-Kirkuk erinnerte – und begann ihn in kleinen Schlucken zu trinken.
Er setzte sich in einen Sessel und blickte auf seine Uhr: Nur vierzig Minuten blieben ihm noch, dann mußte er sich auf den Weg zum National-Building machen.
Plötzlich wünschte er sich, schon wieder zu Hause zu sein. Wenn er an die endlosen, brennenden Ebenen von S'ajdarap dachte, die den Nächten purpurnen Glanz verliehen, fühlte er so etwas wie Heimweh in sich aufsteigen.
Lächerlich! Nelson Wallace schalt sich einen sentimentalen, alten Narren. Er trank das Glas aus und stand auf, um sich einen neuen Drink aus dem Automaten zu nehmen. Dann sah er nochmals auf die Uhr: zwei Uhr und dreiundvierzig Minuten. Zeit, dachte er, sich zu erkundigen, ob alles reibungslos funktionieren würde!
Er ging hinüber zu dem weißlackierten Tischchen, auf dem das Video stand. „Geben Sie mir die Zentrale“, verlangte er, als sich der Empfang meldete.
„Sie wünschen, bitte?“ Die träge Stimme eines alten Mannes kam aus der Tonfläche. Er blickte Nelson Wallace völlig desinteressiert von der Bildfläche entgegen.
„Eine Verbindung mit Clary Point 4132. Mister James Catterton.“
„Einen Augenblick, bitte …“
Eine halbe Minute später sah ein Frauenantlitz vom Schirm, und eine kühle Stimme sagte reserviert: „Hier Büro James Catterton. Sie wünschen, bitte?“
„Mein Name ist Nelson Wallace, und ich komme von New-Kirkuk …“ Auf ihrem Gesicht erschien ein fragender Ausdruck, so daß Wallace zu der Ansicht gelangte, sie wüßte nichts von New-Kirkuk. Er sagte: „New-Kirkuk, Epsilon Eridani.“
„Und was möchten Sie von Mister Catterton?“
„Vor längerer Zeit habe ich einmal mit ihm über die wirtschaftliche Ausnutzung der auf New-Kirkuk vorhandenen Erdgasreservate korrespondiert. Da ich heute geschäftlich zur Erde gekommen bin, möchte ich mich einmal persönlich mit ihm unterhalten. Könnten Sie mir dabei behilflich sein?“
„Tut mir leid“, erwiderte sie, „aber Mister Catterton geht sofort nach der heute nachmittag stattfindenden Vollversammlung des Föderationsrates, dem er als ordentliches Mitglied angehört, auf eine längere Geschäftsreise, die ihn quer durch die erforschte Galaxis führt.
Wenn Sie vielleicht Ihre Wünsche auf ein Band sprechen würden! Ich könnte dann versuchen, Mister Catterton per Raumfunk zu erreichen.“
„Nein, nein“, sagte Nelson Wallace mit der Miene eines Enttäuschten. „Bemühen Sie sich nicht. Ich denke, damit hat sich die Sache endgültig erledigt.“
Er unterbrach die Verbindung, vollauf zufrieden mit dem eben Vernommenen. Catterton hatte also alles in die Wege leiten können! Seiner, Wallaces Flucht, stand nichts im Wege.
Er rieb sich abwesend die Hände, dann sah er erschrocken auf die Uhr: Er mußte sich sputen. Hastig trank er sein Glas aus, warf sich den Pelz über die Schulter und verließ das Zimmer. Ein kleiner, schon etwas bejahrter Mann; und niemand sah ihm an, was er war: der Scharfrichter von Homer A. Tomlinsons Organisation.
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Jemand mußte, so schien es jedenfalls Nelson Wallace, in einem Anflug von Hysterie angenommen haben, man würde versuchen, den Botschafter von Garm mittels einer halben Armee zu beseitigen.
Jedenfalls gelangte man zu der Ansicht, wenn man sich die Sicherheitsvorkehrungen vor Augen hielt, die Wallace von seinem kurzen Weg von der Gleiterplattform bis unmittelbar zum Eingang des Großen Sitzungssaales antraf.
Wallace ließ ab und zu schimpfend die Untersuchungen und Leibesvisitationen über sich ergehen und dachte im stillen: Nein, die halbe Armee hätte wahrlich keine Chance!
Schließlich befand er sich in dem prunkvollen Vorraum zum Sitzungssaal. Seine Füße versanken in den synthetischen Teppichen, als er, das linke Bein etwas nachziehend, darüber hin schritt.
Das mächtige Portal zum Saal öffnete sich …
Der Saal war kreisrund. Die rechte Hälfte des Kreises, von der Tür aus gesehen, bot mit den hochlaufenden Sitzreihen den Anblick eines Auditoriums. Die trichterförmige Anordnung der Sitze reichte bis weit hinauf unter die Zuschauergalerie; heute hielt sich auf ihr aber nur das technische Personal der Video- und Raumfunkanstalten auf, sowie eine nicht zu geringe Zahl von Sicherheitsbeamten.
Abgesandte von Welten der gesamten Galaxis wohnten dieser Versammlung bei, die über Wohl und Wehe der Menschheit entschied. Die Kameras der Berichterstatter schwebten auf Antigravschilden unter der kuppelförmigen Decke; von der Galerie aus dirigiert, würden sie jede Phase des Geschehens getreulich übertragen.
Dem Auditorium gegenüber befand sich die lange, geschwungene Marmorbarriere, hinter der jene Männer saßen, die die eigentliche Macht repräsentierten: die Vorsitzenden des Föderationsrates – unter ihnen auch Homer A. Tomlinson, der als Gouverneur von drei planetaren Systemen der wohl mächtigste Mann der Runde war; außerdem hatte er noch das Amt des Chefs der Raumwaffe inne.
Die Zahl jener Männer, die die Erde repräsentierten, war, gemessen an der Mehrheit der übrigen, verschwindend klein. Da war der Präsident der Erde, John de Celan; sein Erster Sekretär Henry Masson, sowie die Vorsitzenden des Corps Diplomatique. Trotzdem wogen ihre Stimmen schwerer als die der anderen, da die Föderation von der Erde aus verwaltet wurde.
Die halbrunde Wand hinter ihren Rücken bedeckte das gewaltige Emblem der Föderation: ein Adler, der in seinen Krallen die blaugrün schimmernde Erde hielt. Seine ausgebreiteten Schwingen symbolisierten die Macht der Föderation, die Schutz jenen Welten bot, die sich ihr anschlossen.
Während Nelson Wallace zu seinem Platz schritt, mußte er daran denken, daß über die Hälfte der anwesenden planetaren Gouverneure ihre Macht nur noch in Form einer stimmberechtigten Person ausübten: Ihre Welten waren verwüstet oder in den Händen der K'erubyjns.
Wallace beeilte sich, zu seinem Platz zu gelangen: Die Glocke des Ratsvorsitzenden kündigte bereits den Beginn der Sitzung an. Zur Zeit übte Jefferson Wild dieses Amt aus. Er erhob sich, beugte sich etwas zum Mikrophon, während sich die Kameras auf ihn richteten, und sagte:
„Es spricht der Präsident der Erde, Sir John de Celan.“
De Celan erhob sich schwerfällig. Sein Gesicht war von tiefer Müdigkeit gezeichnet. Er sagte:
„Sie alle wissen, meine Herren, weshalb wir heute an diesem so ehrwürdigen Ort zusammenkommen. Ich kann mir also lange Erklärungen sparen. Ihnen ist ebenso der Wortlaut des Friedensvertrages bekannt, über den es heute abzustimmen gilt. Bevor Sie jetzt darangehen, diesen Vertrag in allen Einzelheiten zu zerpflücken und nach versteckt eingebauten Fallen zu suchen, möchte ich an Ihre Vernunft appellieren und Ihnen vor Augen halten, daß ein zwanzigjähriger Krieg beendet werden muß, wenn wir nicht wollen, daß die Menschheit in Barbarei, die Zivilisation und Kultur in Schutt und Asche fallen. Und das geschieht unweigerlich – außer, wir könnten uns dazu entschließen, diesen Friedensvertrag zu akzeptieren.“
John de Celan schwieg. Er setzte sich, Und seine Augen suchten den Blick von Henry Masson. Schon eine Nachricht? schienen sie zu fragen.
Masson hob leicht die Schultern. Nichts! besagte diese Bewegung. Der Präsident seufzte, um sich dann wieder zu konzentrieren.
„Sir, ich muß festhalten, daß Synga diesen Friedensvertrag unter allen Umständen ablehnt“, erklärte der Vertreter von Synga, Alpha Centauri, mit Nachdruck. „Ihnen müßte doch inzwischen klargeworden sein, daß die K’erubyjns die Föderation auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert sehen möchten. Anders kann ich den Wortlaut ihrer Bereitschaftserklärung zu einem Frieden mit der Föderation nicht interpretieren.
Die K'erubyjns waren uns schon immer feindlich gesinnt – sie sind es auch heute noch. Wie anders ließe sich sonst ihr Recht auf Überwachung der Handelswege unserer Schiffe erklären?
Sich unter diesen Umständen auf Friedensverhandlungen einzulassen, ist meines Erachtens absurd. Ja, mehr noch, es ist unverantwortlicher Leichtsinn.“
„Ich bedauere es sehr, Mister Derlendt“, erwiderte John de Celan steif, „daß Sie den Vertrag unter derart falschen Gesichtspunkten sehen. Von Auslieferung auf Gnade oder Ungnade kann überhaupt nicht die Rede sein. Die Verhandlungen, die wir mit seiner Exzellenz, dem Botschafter von Garm, führten, zeigten vielmehr sehr deutlich, daß wir, akzeptieren wir den Vertrag, mehr als genug davon profitieren werden.
Es zeichnen sich Wege ab, die zu einer neuen Ära der interstellaren Beziehungen führen könnten – wenn wir nur ein klein wenig gewillt sind, unsere Überheblichkeit aus dem Spiel zu lassen.
Wir müssen zeigen, daß wir bereit sind, mit einem neuen Prinzip in ein neues Zeitalter zu treten …“
Nelson Wallace hörte kaum zu. Er saß still auf seinem Platz und wartete mit unerschütterlicher Ruhe, daß seine Stunde kommen würde. So wie es jetzt aussah, war sie noch weit entfernt – die Stunde, in der sich Eere a Saarin erheben würde, um zu der Versammlung zu sprechen.
Mit einem entschuldigenden Lächeln erhob sich Wallace und begab sich nach draußen. Als sich die schwere Tür hinter ihm schloß, suchte er die Toilette auf. Mit prüfenden Blicken sah er sich um; er entdeckte keine Spionaugen. Der Raum wurde nicht überwacht, wie er richtig vermutet hatte.
Nun mußte er schnell handeln.
Er beugte sich nach unten, schob das linke Hosenbein bis über das Knie hinauf und schlug dann kräftig gegen den Knöchel. Es klickte metallisch; sein Daumennagel fuhr an einer unsichtbaren Naht entlang – der Unterschenkel klappte auseinander.
Die Prothese war ein Wunderwerk menschlicher Erfindungsgabe und das Produkt der Bioelektrik; mit den entsprechenden Nervenenden des Beinstumpfes mittels winziger Drähte verbunden, wurde die Prothese von den elektrischen Energieimpulsen, den sogenannten Bioströmen, bewegt und beeinflußt. Es entstand kaum eine Beeinträchtigung der Bewegung.
In dem Hohlraum zwischen den elastischen Bändern, die die Muskeln und Sehnen ersetzten, saß ein blauschimmerndes, etwa fünfundzwanzig Zentimeter langes Stahlrohr mit einer Verdickung an einem Ende und mit ein paar nicht verkleideten Griffschalen, die jetzt noch umgeklappt waren.
Nelson Wallace reinigte den Lauf des primitiven, doch äußerst wirksamen Nadlers, klappte die Griffschalen auseinander und setzte ein Bündel Stahlnadeln ein.
Die Treibladung reichte nur dafür aus, das ganze Bündel von Nadeln auf einmal aus dem Lauf zu jagen. Aber Wallace benötigte nur diesen einen Schuß: Die Spitzen der Nadeln waren mit einem schnell wirkenden und absolut tödlichen Gift versehen. Und die Möglichkeit, daß er sein Ziel verfehlen würde, bestand nicht. Nelson Wallace traf ein Insekt im Fluge!
Er befestigte die Waffe in Brusthöhe an der Innenseite seines Pelzes, wartete noch einen Moment und ging dann wieder zurück.
„… und trifft es nicht zu“, sagte der Vertreter von Spica I gerade, „daß man diese Verhandlungen hinter unserem Rücken geführt hat, Sir?“
„Es mag richtig sein, Mister Keog, daß die Verhandlungen hinter Ihrem Rücken geführt wurden. Wobei ich mir nicht schlüssig bin, was Sie mit ,unserem Rücken’ meinen. Soweit mir bekannt ist, ist Spica nichts anderes als eine Enklave der drei planetaren Systeme, die nur ein Mann vertritt; wie kommt er dazu, sich durch Sie vertreten zu lassen?“
Wie Keog reagierte, konnte John de Celan von seinem Platz aus nicht erkennen, wohl aber sah er, wie Tomlinson das Blut ins Gesicht schoß.
„Das ist reine Vermutung“, meinte der Vertreter von Inversall II. „Keiner von uns weiß, ob diese angedeutete Vermutung auch zutrifft.“
„Sie mögen recht haben“, erwiderte John de Celan. „Wir können es nicht beweisen. Aber ich habe mich umgehört und gewann daher diese Überzeugung.“
Auf der Pressegalerie war alles in heller Aufregung; die Kameras flitzten von einem Punkt des Saales zum anderen, fingen Schnappschüsse aus den Reihen der Mitglieder auf und sendeten sie über alle Bildkanäle. Die Sensation schien immer größer zu werden.
„Trifft es denn nicht zu, Mister Keog“, sagte John de Celan unerbittlich, „daß Sie für Ihre wenig glückliche Hand in wirtschaftlichen Fragen berühmt sind? Daß Sie Spica I beinahe an den Rand des Ruins gebracht haben?“
„Ich möchte wirklich wissen, was die wirtschaftlichen Schwierigkeiten von Spica I mit dieser Versammlung zu tun haben, Sir! Zur Sache, wenn ich bitten darf.“ Noch war Keog zuversichtlich – oder gab sich zumindest so.
„Gleich, Mister Keog“, antwortete John de Celan. Die Ironie in seiner Stimme wurde ätzend. „Erzählen Sie doch einmal dem Hohen Hause, was Sie dagegen unternommen haben, um diesen Ruin abzuwenden oder vielmehr, wer Ihre Schulden bezahlt hat!“
Unter der Zuhörerschaft brach Tumult aus. Nervöses Lachen erklang, vereinzelte Buh-Rufe wurden laut. Es gab wohl kaum einen Mann in der Versammlung, der nicht darüber informiert war, wer für Spica I die Schulden bezahlt hatte. Das Gelächter wurde langsam so stark, daß Homer A. Tomlinson beschloß, sich zu Wort zu melden. Er erhob sich langsam und wartete mit zorngerötetem Gesicht darauf, daß wieder Ruhe eintrat. Dann sagte er mit ärgerlicher Stimme:
„Der Vorfall, auf den Sie sich beziehen, Sir, gehört zu einer ganz normalen geschäftlichen Aktion. Die Unterlagen sind jederzeit einsehbar. Spica I liegt nun einmal in unmittelbarer Nähe der Gebiete, die ich zu verwalten habe. Was lag näher, als Spica I zu helfen, da es doch offensichtlich in Not geriet?
Inwieweit Übelgesinnte darin eine unlautere Absicht sehen, ist mir rätselhaft. Ich möchte mit aller Entschiedenheit darauf hinweisen, daß ich in diesen Verleumdungen nur die eine Absicht erkenne: nämlich von den eigenen Absichten des Präsidenten abzulenken, der uns einen Friedensvertrag mit den K'erubyjns aufschwatzen will. Der Vertrag ist von unseren Feinden diktiert und läßt unsere Bedingungen völlig außer acht.“
„Und was hat es mit dem Vertrag auf sich, den Sie, Mister Tomlinson, mit Mister Keog geschlossen haben, in dem es heißt, daß sich Spica I voll und ganz hinter die Interessen Ihrer Liga zu stellen hätte, andernfalls mit Repressalien zu rechnen wäre?“
„Dieser Vertrag existiert nicht“, erklärte Tomlinson steif.
John de Celan sagte: „Soll ich dem Hohen Hause beweisen, daß der Vertrag existiert?“
Tomlinson antwortete nicht; die Unruhe im Saal verstärkte sich erneut. Auf der Pressegalerie redeten sich die Kommentatoren den Mund trocken. Gleichgültig, wie die Versammlung ausging – eines stand fest: Tomlinsons Thron würde erheblich wanken.
Jefferson Wild läutete die Glocke.
„Ruhe!“ sprach er ins Mikrophon. „Kommen wir endlich zur Sache. Als Ratsvorsitzenden interessieren mich Streitigkeiten der einzelnen Parteien herzlich wenig. Ich schlage vor, daß sich seine Exzellenz, der Botschafter von Garm, selbst zu Wort meldet, um uns seine Vorschläge zu unterbreiten.“
Jetzt, dachte Nelson Wallace, ist es bald soweit.
Leichte Unruhe ergriff von ihm Besitz; es war wie vor jedem seiner inzwischen schon unzähligen Aufträge. Die letzten Minuten vor der Tat ließen Jagdfieber in ihm aufkommen.
Wallace blickte nach rechts; er erkannte etwa zehn Reihen über sich James Catterton, dahinter jene Gruppe von Gouverneuren, die geschlossen wie ein Block hinter Homer A. Tomlinson standen. Sie würden auf ein Zeichen von Nelson Wallace einen Tumult provozieren, um die Aufmerksamkeit aller im Saal anwesenden Beamten der Sicherheitspolizei auf sich zu ziehen – und dann würde Nelson Wallace in Aktion treten.
Bis jemand überhaupt merkte, was da vorn hinter der Marmorbarriere geschah, glaubte Nelson Wallace Zeit genug zu haben, um verschwinden zu können. Er hoffte es zumindest.
Währenddessen sprach vorn Eere a Saarin. Seine hochaufgerichtete Gestalt bot einen imposanten Anblick, und seine volltönende Stimme schien ohne elektronische Verstärkeranlagen bis hinauf auf die Pressegalerie zu reichen.
Nelson Wallace hörte zehn Minuten zu – dann hob er die Hand und schlug den Kragen seines Pelzes zurück; das verabredete Zeichen!
Der Tumult kam völlig überraschend für die meisten der Zuhörer. Die Stimme des Botschafters von Garm ging in dem Lärm unter, den rund fünfunddreißig Männer veranstalteten. Ein erstaunter und etwas ratloser Ausdruck erschien auf Eere a Saarins Gesicht. Dann neigte er den Kopf und lauschte den Worten, die ihm John de Celan zuzurufen schien, blieb aber stehen, wie Wallace mit Freude feststellte.
Das Geschrei wurde lauter. Ordnungshüter eilten durch den Saal und liefen zwischen den Rängen nach oben. Ein jeder erhob sich von seinem Platz, um die Urheber dieses Lärms zu sehen – auch Nelson Wallace stand auf. Seine Hand glitt in seinen Pelz und umklammerte den Nadler.
Ein Schauer lief über seinen Rücken; ein Schauer der Erwartung, ein Gefühl, das sich immer mehr steigern würde – bis zum Moment der Tat. Danach erst würde sich die Spannung lösen, in der er sich seit seiner Ankunft auf Terra befand.
Nelson Wallace zog die Hand aus dem Pelz; niemand schien die Waffe zu sehen, deren Lauf im hellen Licht matt schimmerte. Er war erregt – trotzdem verlor er nichts von seiner üblichen Vorsicht. Er hielt den Nadler in den Falten des Pelzes verborgen, riß ihn dann mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung hoch und drückte ab.
Aber sein Ziel war nicht mehr dort, wo es sich hätte befinden müssen …
Unbemerkt von Nelson Wallace war an der Tür zum Saal etwas vor sich gegangen: Durch das Portal stürmten eine Anzahl von Beamten des Geheimdienstes mit gezogenen Waffen. Ihnen allen voran schritt eine mächtige Gestalt, die blitzschnell die Distanz zwischen Tür und Marmorbarriere überbrückte und sich zusammen mit zwei stämmigen Beamten auf den Botschafter von Garm stürzte. Sie rissen Eere a Saarin genau in dem Augenblick zu Boden, in dem Nelson Wallace schoß.
Abrupt endete der Tumult im Saal; lähmendes Schweigen trat ein. Wallace stieß einen lauten Schrei der Wut und Enttäuschung aus. Wild blickte er um sich, sah die Beamten, die auf ihn zueilten, und erkannte mit einemmal, daß er verspielt hatte.
Die Stille dauerte an; jedermann begriff, was sich hier hatte abspielen sollen, und schwieg.
Mit unbeweglichem Gesicht ließ Nelson Wallace die Beamten herankommen und händigte ihnen schweigend die Waffe aus.
„Gouverneur“, sagte einer der Beamten, „darf ich Sie bitten, mir zu folgen!“
Der Gouverneur von New-Kirkuk zog den Pelz eng um seine Schultern. Er schien zu frösteln. Dann tat er etwas Seltsames: Er wehrte mit einer Handbewegung die Beamten ab, die ihn in ihre Mitte nehmen wollten, wandte sich der Marmorbarriere zu und sagte mit lauter Stimme:
„Homer A. Tomlinson! Jetzt geht es wohl uns beiden an den Kragen …“
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Schweigend sah John de Celan aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Er wartete auf etwas, das sich in den nächsten Minuten ereignen mußte.
Hinter sich hörte er die Unterhaltungen der Männer und Frauen, die sich in der Tiefe des Raumes aufhielten. Er vernahm Lachen, Musik und Gläserklirren, und er dachte mit wehmütiger Freude in seinem alten Herzen: Es ist glücklich vorüber.
Vorüber war auch die Angst eines möglichen Mißlingens seiner Ziele. Frieden würde auf Erden sein, und Frieden in der Galaxis. Tomlinson war endgültig geschlagen.
In etwa zwanzig Minuten würde sich drüben auf dem Raumhafen das mächtige K'erubyjn-Schiff in den Himmel heben. Es würde die Friedensbotschaft und die Bereitschaft der Menschen für eine glückliche Zusammenarbeit nach Garm tragen.
„So in Gedanken, Sir?“
John de Celan drehte sich beim Klang der Stimme zur Seite und sah auf Henry Masson, der lautlos wie immer neben ihn getreten war. Dann hob er den Blick und betrachtete den großen, breitschultrigen Mann, von dem er zu wissen glaubte, wer er war.
„Möchten Sie mich nicht bekannt machen, Henry?“ Ein feines Lächeln lag auf den Zügen des alten Mannes.
Henry Masson setzte eine zerknirschte Miene auf. „Das, Sir, ist Mister Wyngate. Ein verdienstvoller Mann.“
„Er übertreibt, Sir.“ Hagar lächelte verlegen.
„Sie haben uns allerhand Sorgen bereitet, Mister Wyngate. Wissen Sie das?“
„Ich weiß, Sir. Wenngleich ich bemerken möchte, daß man auch mich nicht gerade mit Samthandschuhen angefaßt hat. Ich könnte durchaus noch auf den Gedanken kommen, Klage gegen diese Art von ,Befragung’ zu erheben, der ich ausgesetzt war.“
Ein unbehagliches Schweigen entstand nach Hagars Worten. Dann entdeckte der Präsident ein ironisches Funkeln in Wyngates Augen und atmete unmerklich auf.
„Wollen wir es nicht vergessen?“ fragte er dann.
„Bitte.“ Hagar stimmte zu.
John de Celan wiegte den weißhaarigen Schädel und sagte: „Freuen wir uns, daß es doch noch gut ausgegangen ist.“
„Wie Sie meinen, Sir.“ Hagar neigte leicht den Kopf. „Was ist eigentlich aus Tomlinson geworden?“ erkundigte er sich dann.
Henry Masson antwortete für den Präsidenten.
„Wir haben ihm ein Ultimatum gestellt“, verkündete er. „Entweder eine öffentliche Aburteilung wegen Verbrechens an der Föderation oder Verzicht auf alle öffentlichen Ämter, Zurückgabe seiner planetaren Ländereien und völlige politische Inaktivität.“
„Und?“
„Er hat sich schließlich doch für letzteres entschieden.“
Daraufhin herrschte für eine Weile Schweigen; in dieses Schweigen ertönte Edward Carths Stimme: „Meine Herren, darf ich Ihnen jemand vorstellen?“
Als sich Hagar umdrehte, sah er sich einer jungen Frau gegenüber, deren Gesicht ihm irgendwie bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich, er hatte sie damals gesehen, als er an jenem denkwürdigen Abend zu Masson und Carth gebracht wurde. Trotzdem war er nicht auf das vorbereitet, was dann kam. Carth sagte nämlich:
„Miß Sayward Jacyna – und das hier“, er deutete mit einem langen Zeigefinger auf Hagar, „ist jener Mann, der Ihnen sehr viel über Ihren Vater erzählen kann.“
Während Hagar die kleine Hand behutsam nahm, die sich ihm zur Begrüßung entgegenstreckte, betrachtete er das Mädchen. Nun wußte er, was ihm an ihr so bekannt vorkam: es waren zum Teil Benns Gesichtszüge. Daß er nicht eher diese Ähnlichkeit bemerkt hatte!
Verwirrt stellte er fest, daß er noch immer ihre Hand hielt, daß er noch immer ihr hübsches Gesicht bewunderte.
Er ließ endlich ihre Hand los und trat einen Schritt zurück, während ein kleines Lächeln über ihr Gesicht huschte.
Hagar hörte gerade noch, wie John de Celan zu Masson sagte: „Was meinen Sie, Henry! Sollen wir Mister Wyngate die Freude machen?“
„Worum geht es?“ erkundigte sich Hagar, während Henry Masson zustimmend nickte.
„Um den Posten eines Sekretärs in einem öffentlichen Amt.“
Hagar zuckte mit den Schultern. „Mir liegt nicht allzuviel an der Erde. Und noch weniger an einer Tätigkeit hinter irgendeinem Schreibtisch.“
„Wer spricht denn von der Erde?“ antwortete der Präsident. „Sobald Norman Vincent zurück ist, wird man ihn mit dem Posten eines Gouverneurs auf Garm betrauen. Sie sollen ihn begleiten – er wird den Rat eines Mannes benötigen, der die K'erubyjns kennt – und der furchtlos ist.“
„Sie meinen … Ich könnte …“ Verwirrt schwieg Hagar Wyngate, als er sich bewußt wurde, daß er stotterte.
„Also einverstanden, Mister Wyngate?“
Hagar nickte nur. Er wollte Dankesworte sprechen, aber dann sah er, daß die Aufmerksamkeit des Präsidenten von etwas anderem gefesselt wurde: Das K'erubyjn-Schiff startete.
Die strahlende Beleuchtung der Riesenstadt Nova-Angeles verblaßte gegen den blendenden Schein, der über dem Raumhafen aufloderte.
Die Helligkeit nahm zu.
Dann erhob sich an der Spitze einer Pyramide aus Feuer das Schiff und strebte dem offenen Raum zu, begleitet von den Hoffnungen der Menschheit, daß sich endlich Frieden ausbreiten würde in der Galaxis.
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